
Strahlend. 
Christus, der König
Am Christkönigssonntag feiern wir das königliche Gesicht des Christ-Seins.

Christusfigur von Sr. crispina lang in der kapelle des bildungshauses batschuns / Foto: hannes mäser
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Christkönig. Vor 88 Jahren wurde das 
Fest eingeführt - in einer Zeit, in der Monar-
chien in ganz Europa untergingen. Christus 
ist der König, der bleibende, so die Botschaft. 
Wie ein guter König kann er Richtung geben 
und dafür sorgen, dass wir bekommen, was 
wir brauchen. Die Christusfigur in der Kapel-
le des Bildungshauses Batschuns zeigt einen 
König, der den üblichen Darstellungen we-
nig entspricht: kein Thron, kein Zepter, kein 
Purpurmantel, keine Diener und Berater. Es 
scheint heute andere Könige zu brauchen. 
Solche, die durch Einfachheit und Lebens-
freude bestechen. Tanzende.   pb
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Fabian Jochum wird am 23. November von Bischof Benno Elbs zum Priester geweiht

Wurzeln schlagen 
und auf Jesus bauen

Priesterweihen sind mittlerweile rar ge-
worden. Umso größer ist die gespannte 
Freude bei allen Beteiligten, wenn es wieder 
soweit ist. Wenige Tage vor seiner Weihe 
besuchte das KirchenBlatt den Hörbranzer 
Fabian Jochum an seiner neuen Wirkungs-
stätte in Feldkirch.

Dietmar Steinmair

Die Bücherregale in der Kaplanswohnung, 
unmittelbar neben dem Dompfarramt in der 
Feldkircher Herrengasse, sind noch nicht alle 
gefüllt. Oben drauf stehen CD-Sammlungen 
mit Werken von Tschaikowski und Beetho-
ven. Daneben die Taschenbuchausgabe des  
vielbändigen „Lexikons für Theologie und 
Kirche“. Auf dem Sideboard, unter der neuen 
Ikone, liegt das Brevier - in Latein. 

Der große Tag. Wie gehabt also, verstaubte 
Kirche? Nein. In einer Gesprächspause zückt 
Fabian Jochum sein Smartphone, hört mal 
schnell eine Nachricht ab und schmunzelt. 
Selbstredend hat er einen Facebook-Account. 
Mit ziemlich vielen Freunden übrigens. Auf 
einem Foto trägt er ein Shirt mit der Auf-
schrift: „Keep calm and trust in God“ - („Bleib 
ruhig und vertraue auf Gott“). Müßiggang ist 
aber Jochums Sache nicht, vielmehr die enga-
gierte Gelassenheit. Sein Terminkalender ist 
voll, mit Diensten in der Pfarre, Bibelrunden, 
Religionsunterricht. Und  im Augenblick na-
türlich mit den Vorbereitungen für den gro-
ßen Tag am Samstag. Auch für Bischof Ben-
no Elbs ist es eine Premiere, nämlich die erste 
Priesterweihe, die er durch Handauflegung 
und Gebet spenden wird.

Präsenz zeigen. Eine einzelne prägende 
Priestergestalt, die ihm den Weg zum Pries-
ter vorgezeichnet hätte, gab es nicht im Le-
ben von Fabian Jochum. Auch wenn er einen 
Onkel hat, der als Kartäuser-Mönch im Allgäu 
lebt. Mit 16, 17 Jahren begann Jochum, sei-
ner Berufung klarer nachzuspüren. Nach der 
Matura absolvierte er zunächst seinen Zivil-
ersatzdienst in Form eines Volontariates bei 
den Salesianern Don Boscos - in Tijuana / Me-
xiko, nahe der Grenze zu den USA. Die Situ-
ation war vor zehn Jahren noch nicht so dra-
matisch wie im derzeitigen Drogenkrieg, der 
den Norden Mexikos beherrscht. In einem 
„oratorio“ der Salesianer, einer Pfarre ähn-
lich, war Jochum für die Jugendlichen da, die 
oft zum Fußballspielen auf den Sportplatz ka-
men, half mit, dass manch einer im „orato-
rio“ seinen Pflichtschulabschluss nachholen 
konnte - und somit die Drogenbande nicht 
die einzige Zukunft bleiben musste. „In Me-
xiko habe ich gelernt, nie zu sagen: Es geht 
nicht“, fasst er die wichtigste Lehre seines 
Auslandsjahres in Worte.
Neben den Salesianern und der bei ihnen 
groß geschriebenen Jugendarbeit lernte Jo-
chum im anschließenden Studium von Theo-
logie und Latein in Innsbruck die Jesuiten 
und die ignatianische Spiritualität kennen. 
Beide Orden zogen ihn an, dennoch wollte 
Jochum letztlich Diözesanpriester werden: 
aufgrund der großen Vielfalt, die hier der 
Priesterberuf biete.

Berufung. Die Frage nach dem Priesterbe-
ruf sei während seiner Jugend und in den ers-
ten Studienjahren langsam gewachsen. Aber 
die Entscheidung, mit 23 Jahren ins Priester-
seminar einzutreten, kann Jochum klar fest-
machen. Und das kam so: Im Advent 2007 
intensivierte sich die Suche nach dem, was 
Gott von ihm wolle. Während eines Gottes-
dienstbesuches in einer Innsbrucker Pfarre 
wurde Jochum bewusst, dass nun  etwas „in 
die Welt und auf den Tisch kommen müsse“. 
Und klar wurde ihm die Entscheidung end-
gültig auf einer langen Radfahrt in der Um-
gebung Innsbrucks - mit dem Blick auf seine 
Studierstadt. Wenig später übersiedelte er ins 
Priesterseminar.

Lebensform. Nur wenig nachdenklich wird 
Fabian Jochum angesichts der Nachfrage, 

Der Kandidat Fabian Jochum im KirchenBlatt-Gespräch. Am 
Wochenende stehen Weihe und Primiz auf dem Programm.

Auf ein wort

Politik, nicht Partei

Volkes Seele schäumt. Ende 
September hat der „Souve-

rän“ einen neuen Nationalrat 
bestimmt. Acht Wochen spä-
ter nuscheln die, die vor der 
Wahl Kanzler und Vizekanzler 
und Finanzministerin waren: 
„Tschuldigung, aber wir hatten 
ja keine Ahnung.“ Was eigent-
lich so viel heißt wie: „Ätsch, 
ihr hattet ja keine Ahnung.“

Das Problem ist nun nicht 
die sachlich unmöglich ex-

akte Prognose zukünftiger Steu-
er-Einnahmen. Das Problem 
ist, dass es in Österreich keine 
Spitzenpolitiker/innen gibt, die 
staatsmännisch denken. Die 
der Wahrheit - sie ist zwar bit-
ter, aber nicht hoffnungslos - 
verpflichtet sind, die den Men-
schen diese Wahrheit erklären, 
die richtig (vor-)rechnen, die 
Vorschläge für die notwendigen 
Spar-Reformen machen, die die 
nötigen Entscheidungen fällen 
und sie auch durchsetzen.

Der deutsche Alt-Bundes-
kanzler Helmut Schmidt 

betonte immer, dass die ers-
te Aufgaben einer Regierung 
nicht die geistig-moralische 
Führung sei, sondern das nüch-
terne, pragmatische Lösen von 
Problemen. Gewählte und auf 
den Staat vereidigte Politiker/
innen machen im Grunde ei-
nen der schwierigsten Jobs die-
ser Welt. Wie kann es gelingen, 
dass Politiker/innen das tun, 
wofür sie gewählt sind? 
Vielleicht sollte man sie besser 
bezahlen - und genauer kont-
rollieren. Die Parteienförderun-
gen könnten dagegen getrost 
gestrichen werden.

Dietmar Steinmair
dietmar.steinmair@kath-kirche-vorarlberg.at
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Der Dom von Feldkirch ist bereit für die Priesterweihe (oben). Ein lateinisches Stundenbuch - damit 
hält der studierte Altphilologe Fabian Jochum sein Latein in Schuss (unten links). Eine Christus-Ikone - 
ein Geschenk von Priesterfreunden im Wohnzimmer Jochums (unten rechts).   Steinmair (4)

dass er sich nun für eine lebenslange pries-
terliche - und damit auch zölibatäre - Le-
bensform entscheidet. Der Verzicht auf eine 
eigene Familie bleibe eine lebenslange Her-
ausforderung. Dennoch fühlt sich Jochum in 
den vielen pfarrlichen und persönlichen Be-
ziehungen, nicht zuletzt auch in den monat-
lichen Treffen in einer Priesterrunde, gut auf-
gehoben. 
Die priesterliche Lebensform - so provoziere 
er gerne mal in Gesprächen - sei eine „sinn-
lose“. „Sinnlos“ gemäß den Maßstäben die-
ser Welt, zeichenhaft aber sinnvoll, weil sie 
auf eine andere Welt, letztlich auf Gott hin-
weise. Jochums Primizspruch lautet in Anleh-
nung an den Kolosserbrief 2,7: „In Christus 
verwurzelt und auf ihn gegründet.“ Das war 
auch das Motto des Weltjugendtages in Ma-
drid 2011. Dieses und das Gedicht „Ich dein 
Baum“ von Dorothee Sölle haben Jochum zu 

seiner Auswahl bewogen. Er sieht für sich für 
die nächsten nicht Jahre den Weg zum tra-
ditionellen Pfarrer vorgezeichnet, der Men-
schen, etwa in einer Landgemeinde, von 
der Wiege bis zur Bahre begleite, sondern als 
„Netzwerker“. So wird er auch im Bereich Be-
rufungspastoral der Diözese mitarbeiten.

Und dann noch. Jochum reist gerne. Im 
Sommer war er in Kerala / Indien und lern-
te dort ein gutes Miteinander von Christen 
und Muslimen kennen. Für die eigene Fitness 
fährt er Rad und joggt. Auf seinen Nachttisch 
liegt „Der Weltensammler“ von Ilija Troja-
now, auch wenn der Roman im Augenblick 
kaum Aufmerksamkeit findet. Sagt‘s und trifft 
beim Verlassen der Wohnung auf eine Mit-
arbeiterin der Pfarre, die noch schnell eine 
dringende Frage wegen der Priesterweihe am 
Samstag hat. Die nächsten Wurzeln, die wird 
Fabian Jochum wohl in Feldkirch schlagen.

u Priesterweihe durch Handlauflegung und Ge-
bet von Bischof Benno Elbs.
Sa 23. November, 9.30 Uhr, Dom St. Nikolaus, 
Feldkirch.
u Einstimmung auf die Primiz. Abendgebet 
und Primizsegen.
Sa 23. November, 19 Uhr, Pfarrkirche St. Mar-
tin, Hörbranz.
u Feierlicher Primizgottesdienst. Primizpre-
digt von P. Severin Korsin SVD.
So 24. November, 9.30 Uhr, Pfarrkirche St. Mar-
tin, Hörbranz.

MMag. Fabian Jochum, geboren 1984 in 
Hörbranz, nach der Volksschule in Hörbranz 
und dem Gymnasium in Bregenz ein Jahr in 
Mexiko (Zivilersatzdienst), dann Studium in 
Innsbruck und Wien (Theologie, Religionspäd-
agogik, Klassische Philologie).
2008 Eintritt ins Priesterseminar, ab 2010 Pra-
xiszeit und Religionsunterricht in Dornbirn St. 
Martin. Zum Diakon geweiht am 9. Juni 2013, 
seit September 2013 in der Dompfarre St. Ni-
kolaus und an der HAK in Feldkirch tätig.

Thema

Umfrage zu Ehe und 
Familie: Jetzt online
Im Oktober 2014 wird in Rom eine 
Sonderbischofssynode zur Famili-
enpastoral stattfinden. Zur Vorbe-
reitung ist ein Fragebogen zu den 
Themen der Synode an alle Bischö-
fe verschickt worden, in dessen 
Beantwortung sich die Situation, 
die Einschätzung und die Anliegen 
der Menschen wiederspiegeln sol-
len. „Wir wollen wissen, was die 
Menschen denken und wie sie le-
ben“, hat der Generalsekretär der 
Bischofssynode, Erzbischof Loren-
zo Baldisseri, bei der Präsentati-
on des Fragebogens gesagt. So 
ist derzeit wohl eine der größten 
Meinungsumfragen der Kirchen-
geschichte im Gange. 
„In unserer Diözese Feldkirch ge-
schieht dies durch eine direkte Be-
fragung der Menschen, indem alle 
eingeladen sind, den Fragebogen 
auszufüllen“, so Bischof Benno 
Elbs. Zeitgleich befassen sich auch 
der diözesane Pastoralrat, die 
pfarrlichen Gremien und verschie-
dene Facheinrichtungen mit den 
Fragestellungen. 

Fragebogen - Wie geht‘s
u Fragebogen downloaden unter 
www.efz.at/umfrage
u Antworten ins Word-Dokument 
eintragen, speichern und per Mail 
senden an umfrage@kath-kirche-
vorarlberg.at 

Was auch möglich ist
u Freie Antworten mit Anliegen 
in Sachen Ehe und Familienpasto-
ral der Kirche in Form eines einfa-
chen Mails an umfrage@kath- 
kirche-vorarlberg.at
u Teilantworten: Auch eine teil-
weise Beantwortung des Fragebo-
gens ist möglich.

Was damit geschieht
Alle Fragebögen, die bis 10. Jän-
ner 2014 im Ehe- und Familien-
zentrum der Diözese Feldkirch 
einlangen, werden von einem 
Redaktionsteam ausgewertet. 
Das so erhobene Stimmungsbild 
wird von den österreichischen Bi-
schöfen im Zuge des Ad limina-Be-
suchs Ende Jänner bei Papst Fran-
ziskus übergeben werden.
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Die 22-jährige Mira lebt dank der Hilfe von „Tscher-
nobylhilfe eh“ im Kinderdorf Gomel.   allgäuer

50 Reisen nach Weißrussland

Über 25 Jahre sind seit der Nuklearkatastrophe von 
Tschernobyl bereits vergangen - die Folgen sind aber im-
mer noch spürbar. Vor allem in der Region Gomel, die 
von dem Unfall besonders betroffen wurde, leben heu-
te viele Kinder und Jugendliche der zweiten Generation 
in schrecklichen Verhältnissen. Ihnen zu helfen, hat sich 
Doris Allgäuer mit dem Aktionskomitee „Tschernobyl-
hilfe eh.“ quasi zur Lebensaufgabe gemacht, schließlich 
leistet sie dort seit über 20 Jahren humanitäre Hilfe. 

Hilfe aus Vorarlberg. Im Rahmen ihrer 50. Reise nach 
Weißrussland besuchte sie ihr größtes Projekt, das ers-
te weißrussische Missionskinderdorf in Gomel, welches 
von Benediktiner-Samariterinnen geführt wird und über-
zeugte sich selbst von der raschen Genesung der vielen 
Kinder. Neben der gegenseitigen Fürsorge der Kinder tra-
gen dort sicherlich auch die Hippotherapie, die kontinu-
ierliche Unterstützung aus Vorarlberg, Saatgut und die 
Medikamente, die Allgäuer mitbringt, bei. Ihr neuestes 
Projekt ist der Bau eines Hauses für Maria - eine alleiner-
ziehende Kleinbäuerin, die sich der Not dreier Waisen-
hauskinder angenommen hat.

Vieles hat sich dank der Hilfe von „Tschernobylhilfe eh“ 
bereits getan: eine Palliativstation einer Poliklinik und 
eine Kirche wurden gebaut. Zudem konnten medizini-
sche Apparate, Betten und Pflegemittel besorgt werden 
und eine Behindertenwerkstatt erhielt Sport- und Frei-
zeiteinrichtungen. Weitere Hilfe ist dennoch notwendig:  
Bankverbindung: Ktnr: 10281718113, BLZ 58000

Maria hat drei Waisenhauskinder bei sich zu Hause aufge-
nommen.   allgäuer

Bischof Benno Elbs im Gespräch mit Jugendlichen

Der HotSpot-Talk

GottesdienstWerkstatt mit Dr. Bernward Konermann

Gottes Gegenwart feiern

Wo sonst angeblich eher Stille 
herrscht und kaum Jugendliche 
anzutreffen sind, wurden vergan-
gene Woche hitzige Diskussio-
nen und tiefgreifende Gespräche 
geführt. Ungefähr 40 Jugendliche 
versammelten sich im Dompfarr-
amt Feldkirch, um in ungezwun-
gener Atmosphäre Fragen an Bi-
schof Benno Elbs zu richten: Der 
sogenannte „HotSpot – Talk“ der 
Berufungspastoral der Diözese 
Feldkirch und der Jungen Kirche 
Vorarlberg ging unter dem Motto 
„voll g.stört“ in die erste Runde. 
Das Programm, gestaltet von ei-
nem Team Jugendlicher aus ganz 

Vorarlberg, war auf vielen Ebe-
nen ansprechend: schon vor Be-
ginn des inhaltlichen Teiles kam 
bei Livemusik und Aperitif Dis-
kussionsbedarf auf. 

SMS an den Bischof. Schließ-
lich begann ein moderiertes Ge-
spräch mit Benno Elbs. So ging 
es anfangs um persönliche Fra-
gen, wie etwa um prägende Er-
eignisse im Leben des Bischofs. 
Bevor in Kleingruppen diskutiert 
und Fragen erhoben wurden, die 
per SMS an den Bischof geschickt 
wurden, erörterte Sandro Dafallo, 
Jugendbeauftragter seiner Pfarre, 
die Frage, ob man, um heute zu 
glauben, „voll g.stört“ sein muss. 
Als äußerst spannend erwies sich 
die Diskussion um die Fragen der 
Jugendlichen, bei denen es unter 
anderem um Homophobie und 
Sexismus, Kirchenbeitrag und 
um spirituelle Fragen ging. Im 
Resümee erweckte der mit einem 
gemütlichen Ausklang endende 
Abend mit unbeschreiblicher At-
mosphäre bereits Vorfreude auf 
den nächsten Talk im Dezember. 

severin Rapp

Um in der Vielfalt liturgischen 
Handelns, Betens und Verkün-
dens eine neue Glaubwürdigkeit 
und Authentizität zu erlangen, 
haben sich 32 motivierte Priester 
und Laien vergangenes Wochen-
ende in St. Arbogast zu dieser 
besonderen GottesdienstWerk-
statt getroffen. Der Regisseur 
und Dramaturg Bernward Koner-
mann nutzte dabei seine Erfah-
rungen als Mann des Theaters für 
eine Bühne, die mehr ist als eine 
Bühne, nämlich für das „heilige 
Spiel“ der Liturgie. Durch überra-
schende Aktionen, einfache Kör-
per- und Sprechübungen oder 
durch lustige Anekdoten konn-
te er rasch die Aufmerksamkeit 
der Teilnehmer/innen gewinnen 

– und vielmehr spürbar machen, 
was Präsenz und Gegenwart im 
Gottesdienst meint. Sinn und Zu-
sammenhänge der einzelnen Tei-
le des Gottesdienstes erschlossen 
sich den Teilnehmer/innen neu - 
ließen sich neu reflektieren und 
verinnerlichen.   matthias nägele

Auf einen BlIck

Körperübungen lockerten die 
„GottesdienstWerkstatt“.   nägele

Der Bischof im Gespräch mit Jugendlichen. mathis
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Tag der Kinderrechte am 20. November

Kinderrechte gelten das ganze Jahr

Am 20. November war der Tag der Kinder-
rechte. Zu diesem Anlass gab es eine Verteil-
aktion mit Süßigkeiten und Informationen zu 
den Kinderrechten in Form einer Postkarte. 
In Feldkirch, Rankweil und Dornbirn mach-
ten die Mitarbeiter/innen der Katholischen 
Jugend und Jungschar auf die Kinderrechte 
aufmerksam. Die diesjährige Postkartenakti-
on mit dem Spruch „Ich bin da!“ wies auf die 
Notwendigkeit der Achtung von Kindern und 
ihren Rechten hin. „Die Kinderrechte sind ein 

guter Handlungsleitfaden und zwingen uns 
Erwachsene immer wieder, die Perspektiven 
von Kindern ernst zu nehmen. Mit unserer 
Verteilaktion wollten wir einmal mehr das Be-
wusstsein für einen respekt- und liebevollen 
Umgang mit Kindern in jedem Lebensbereich 
schärfen“, erklärt Nadin Hiebler, Vorsitzende 
der Katholischen Jugend und Jungschar Vor-
arlberg. Ziel der Kinderrechte ist die Siche-
rung des materiellen Wohlbefindens von al-
len Kindern und ihren Familien. corinna peter

Maria Rast in Schruns

Ein Zuhause

Eine erfreuliche Wende gibt es 
beim Flüchtlingshaus Maria Rast 
in Schruns zu verzeichnen: Auf-
grund der Änderung der Besitz-
verhältnisse kann der Mietver-
trag nun doch über das Ende des 
Jahres 2013 hinaus verlängert 
und das Haus weiterhin als Her-
berge für Asylwerber/innen ver-
wendet werden.  Dieses ist seit 
dem Jahr 2004 zu einem vorüber-
gehenden Zuhause für rund 270 
Frauen, Männer und Kinder ge-
worden.

P. Josef Bachmann 
verstorben
Geboren in Winikon (Luzern) 
trat Josef Bachman 1942 in das 
Noviziat der Jesuiten in Balzers 
(FL) ein und legte 1944 seine ers-
ten Gelübde ab. Nach dem Philo-
sophiestudium folgten vier Jahre 
Interstitien im Kolleg Stella Ma-
tutina in Feldkirch, bevor er in 
Innsbruck Theologie studierte, 
wo er am 25. Juli 1954 zum Pries-
ter geweiht wurde. Das Kolleg 
Stella Matutina wurde ihm für 31 
Jahre zur Lebensdestination als 
Religions- und Philosophielehrer. 
Auch an der Lehrerbildungsan-
stalt und im Oberstufenrealgym-
nasium in Feldkirch war er tätig. 
Am 13. November verstarb P. Jo-
sef Bachmann im 92. Lebensjahr 
im Clara-Spital in Basel.

Meininger Minis 
sind zweite Sieger
Rund einen Monat ist es her, 
dass die Meininger Minis mit ih-
rem Projekt „Jugend hilft“ - ein 
Projekt für „Tischlein deck dich“ 
beim 19. regionalen Jugendpro-
jektwettbewerb den ersten Preis 
gewannen (das KirchenBlatt be-
richtete). Und weil das Projekt 
so beispielhaft ist, haben sie sich 
nicht nur für den Interregionalen 
Jugendprojekt-Wettbewerb in St. 
Gallen qualifiziert, sondern dort 
am 16. November auch gleich 
den zweiten Platz abgeräumt. 
Damit hat sich ihre Sammelak-
tion von Lebensmitteln und Hy-
gieneartikeln für „Tischlein deck 
dich“ - und damit für Menschen 
in Not - gleich dreifach bezahlt 
gemacht.

Maria Rast ist nicht nur ein Flüchtlingshaus, sondern zeigt auch die gute 
Zusammenarbeit mit Gemeinden, Bevölkerung, Pfarren und Vereinen.   caritas

Freude über den zweiten Platz 
herrschte bei den Meininger 
Minis.   Kasimir Höhener.

AusFRauenSICHT 

Glücksmomente

Kennen Sie die Geschichte 
der  weisen Frau, die eine 

Handvoll Bohnen morgens 
in die Tasche steckt und tags-
über bei jeder schönen Erfah-
rung und geglückten Aufga-
be eine Bohne von der einen 
Seite auf die andere wandern 
lässt. Abends dann ist sie er-
freut, wie viele Glückserfahrun-
gen sie den ganzen Tag über 
erlebte. Es geht darum, die-
se Momente wahrzunehmen, 
zu merken: Wir sind reich be-
schenkt. Scheinbare Kleinigkei-
ten werden zu Schätzen. Das 
Gefühl der Dankbarkeit für die 
geschenkten Momente wird in-
tensiv erlebt.

Wissen wir eigentlich, was 
wir täglich erleben? Wir 

stehen in der Schlange, und je-
mand lässt uns vor, wir gehen 
in einer belebten Straße, und 
plötzlich lächelt uns jemand 
zu, sie bekommen Kenntnis 
von einem guten nachhalti-
gen Projekt, sie zeigen Mut und 
haben Erfolg in eigener Sache. 
Momente, die wir bewusst erle-
ben, sind kostbar. In ihnen liegt 
wahrer Reichtum. Die Wochen-
zeitung „Die Zeit“ druckt seit 
vielen Jahren die Rubrik „Was 
mein Leben reicher macht“ mit 
wundervollen kleinen Wun-
dern des Alltags.

Ein Beitrag zur positiven Ver-
änderung der Welt: beim ei-

genen Bewusstsein ansetzen,  
eine Haltung der Achtsamkeit 
und Dankbarkeit einüben. Wir 
entwickeln Visionen und ver-
breiten - im Gegensatz zur un-
glückheischenden Tagespresse - 
gute Geschichten zur Nachah-
mung.

friederike winsauer
Redaktion Berichte: simone rinner
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Der Kern bleibt, die Formen der Liturgie aber haben sich im Laufe der Jahrhunderte verändert - die Ausstellung in der Diözesanbibliothek spannt dabei  
einen Bogen aus dem Damals ins Heute.  Mathis, Furxer, Nägele, Rinner

Unter dem Titel „Tut dies zu meinem Gedächtnis“ widmet sich die Ausstellung in der Diözesanbibliothek der Liturgie im Wandel 

Als die Kanzel das Feld räumte
Es gibt sie noch - jene Menschen, die sich 
daran erinnern, dass der Pfarrer die Messe 
mit dem „Rücken zum Volk“ und auf Latein 
gelesen hat. Warum das heute anders ist 
- das beleuchtet die neue Ausstellung von 
Archiv und Bibliothek der Diözese, die ab 
heute für Besucher/innen geöffnet ist. 

Veronika Fehle

„Wo zwei oder drei in meinem Namen ver-
sammelt sind, da bin ich mitten unter ih-
nen“, das sagte Jesus zu seinen Jüngern und 
benannte damit, was bis heute Wesenszug der 
Kirche ist - die Gemeinschaft. Und um diese 
Gemeinschaft entwickelte sich bereits im frü-
hesten Christentum eine Form der Gedächt-
nisfeier. Also das, was man heute wohl als 
Geburtsstunde der Liturgie bezeichnen könn-

te. Über die Jahrtausende hinweg veränderte 
sich die äußere Form, während der Kern be-
stehen blieb. So war es für die heutige Großel-
tern-Generation oft noch selbstverständlich, 
dass der Priester ihnen den Rücken zuwand-
te und seine Predigt von der Kanzel aus hielt. 
Volksaltar, Volkssprache und gemeinsame 
Feier prägen heute das Bild und es sind Ver-
änderung, die beeindrucken und wirken: „Als 
Ministrant musste ich noch das Stufengebet 
auf Lateinisch aufsagen können - auch wenn 
ich davon kein Wort verstanden habe. Die 
Einführung der Messfeier in der Mutterspra-
che habe ich dann wie eine große Befreiung 
empfunden“, erinnert sich u. a. Bischof Dr. 
Benno Elbs. Und mit dieser „Befreiung“ und 
dem Weg dorthin beschäftigt sich die aktu-
elle Ausstellung der Diözesanbibliothek im 
Kloster Altenstadt. 

Die Lebenswelt der Gläubigen. „Wir ha-
ben uns bewusst dafür entschieden, durch 
einzelne Bilder und Ausschnitte den Einfluss 
der Liturgie auf die Lebens- und Vorstellungs-
welt der Gläubigen schlaglichtartig zu be-
leuchten. Die Diözese Feldkirch bietet dazu 
einen reichen Schatz aus über 1000 Jahren. 
Anliegen der Ausstellung ist es, Interesse zu 
wecken und die Besucher/innen zu motivie-
ren, Liturgie als Ausdruck lebendigen Glau-
bensleben zu erfahren“, verweist Diözesan-
archivar Mag. Michael Fliri auf die großen 
Entwicklungslinien. 
So ist die Schau ein Streifzug, der ausgehend 
vom letzten Abendmahl, seinen Darstellun-
gen in der Kunst, den mittelalterlichen Hand-
schriften und der Kirchenmusik hinführt 

zum Zweiten Vatikanischen Konzil und der 
Liturgiekonstitution „Sacrosanctum Concili-
um“, die vor 50 Jahren verabschiedet wurde. 

Hugo Rahner in Feldkirch. Lesend und 
schauend begegnet man so unerwarteten 
Schätzen wie einem Hausaltar aus der Bi-
schöflichen Sammlung, Messgewändern, 
Pontifikalhandschuhen oder einer Hand-
schrift des jungen Theologen Hugo Rahner, 
die kurz vor seiner Priesterweihe 1929 im Ex-
erzitienhaus in Feldkirch-Tisis verfasst wurde. 
Die Handschrift ist in Kürze übrigens auch als 
Nachdruck über die Bibliothek erhältlich. 
50 Jahre Liturgiekonstitution ist der Anlass 
der Ausstellung. Aber die Ein- und Ausblicke, 
die sie bietet, führen direkt an jene Orte, an 
denen sich bis heute die Menschen um den-
selben Kern versammeln - auch wenn sich die 
Formen verändert haben. 

Der Hausaltar ist in der Ausstellung 
ebenso vertreten wie Kunst und Textiles. 

50 Jahre Liturgiekonstitution

Fr 22. November, ab 19 Uhr: Festakt im Pfarr-
zentrum Altenstadt und Ausstellungseröffnung 
im Kloster Feldkirch-Altenstadt, Klosterstraße 2.  
n Öffnungszeiten: die Ausstellung im Kloster 
Altenstadt ist bis Juni 2014, Di und Mi von 14-
17 Uhr und nach Vereinbarung geöffnet. 
n Führungen: für Interessierte, Gruppen oder 
Schulklassen werden Führungen nach Vereinba-
rung angeboten.  
n Kontakt: T 05522 3485-431  
E bibliothek@kath-kirche-vorarlberg.at oder 
www.kath-kirche-vorarlberg.at/bibliothek
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Das Jugendorchester zeigt, dass Musik 
Grenzen überwindet und neue Perspektiven 
schafft, für Einzelne und für ganze Völker. 
Sie macht unheimlich Freude und verwan-
delt damit Herzen und Köpfe. Nachhaltig.

Patricia begle

Vergangenheit. „Bochabela“ ist der Name 
eines Townships der südafrikanischen Stadt 
Bloemfontein, übersetzt werden kann er mit 
„wo die Sonne aufgeht“. Townships wurden 
im Zuge der Apartheid-Politik für „Nicht-Wei-
ße“ errichtet, damit die Trennung von Rassen 
auf allen Ebenen durchgeführt werden konn-
te. Trotz der gesetzlichen Abschaffung dieser  
Politik vor 20 Jahren lebt sie noch heute in 
den Köpfen und Herzen der Menschen.
 
Perspektive. Bochabela war auch der Ort, an 
dem der amerikanische Kontrabassist Peter 
Guy Ende der 1990er Jahre begann, Kindern 
Musikunterricht zu geben. Das außergewöhn-
liche daran war, dass er schwarzen Kindern 
Instrumente näher brachte, die zuvor weißen 
Kindern vorbehalten waren. Guys Liebe zur 
Musik und zu den Kindern waren jene An-
triebskräfte, die aus diesen kleinen Anfängen 
ein Musik-Förder-Programm erwachsen ließ, 
das so manchen in Staunen versetzt. Heu-
te sind rund 500 Kinder und Jugendliche im 
„Mangaung String Programme“ mit dabei, sie 
haben dort nicht nur Heimat gefunden son-
dern auch Zukunftsperspektiven.
 
Klang. Als der Vorarlberger Musiker Klaus 
Christa im Rahmen eines Festivals das Or-
chester kennen lernte, war er begeistert von 
der Lebendigkeit der jungen Menschen und 
ihrer Art, Musik zu machen. „In Südafrika ist 
klassische Musik nichts Selbstverständliches, 
niemand spielt sie, weil er sie ‚nett‘ findet, 
dort ist sie etwas Großes. Die jungen Musiker/
innen empfinden es als Traum, das zu erler-
nen. Sie sind extrem dankbar dafür“, erzählt 
Christa. „Die Sprache der Menschen dort ist 
sehr weich. Das wirkt sich auf ihre Klangvor-
stellung aus. Sie spielen viel weicher als wir 
hier, es fällt ihnen sogar schwer, hart und 
eckig zu spielen“, berichtet Christa von sei-
nen Erfahrungen.
 
Lebendig. Vor drei Jahren organisierte Chris-
ta die erste Tournee nach Europa, letztes Jahr 
die zweite. Österreich, Deutschland, Schweiz 
und Belgien wurden seither bereist. „Für ein 

Orchester ist es wichtig, dass es spielen kann“, 
weiß Christa aus eigener Erfahrung. Während 
das Orchester in der Heimat wenig Anerken-
nung findet, sind die Menschen in Europa 
begeistert. Im Dezember steht nun die drit-
te Europa-Tournee an. Acht Tage davon sind 
die südafrikanischen Musiker/innen in Vor-
arlberg, spielen in Schulen, Gottesdiensten 
und ihre eigenen Konzerte.  Dabei wird gestri-
chen, getanzt, getrommelt und gesungen. Die 
Jugendlichen tun dies mit einer großen Natür-
lichkeit, Musik ist für sie eine Form, ihre Ge-
fühle auszudrücken - auch dort wo ihre Spra-
che dafür längst nicht mehr ausreicht.

Austausch. Bei all dem treffen die Südafri-
kaner/innen auf „Weiße“, die ihnen so ganz 
anders begegnen als jene in ihrem Land. 
Freundschaften werden geknüpft. Kultureller 
Austausch findet auf sehr persönlicher Ebene 
statt. Mittlerweile hat er auch andere Formen 
gefunden: Reginald Teys aus Bloemfontein 
studiert am Feldkircher Konservatorium, Ta-
bea Christa aus Klaus ist derzeit im Rahmen 
eines Schüleraustausches in Bloemfontein. 
Und sie werden nicht die einzigen bleiben. 

Das Bochabela String Orchestra tourt mit Adventkonzerten durch Vorarlberg

Südafrika trifft Europa: 
Neue Welten tun sich auf

Die Sonne geht auf durch die afrikanische Lebensfreude 
und die Begeisterung für Musik. Die Jugendlichen haben 
dabei die Vergangenheit der Rassendiskriminierung hinter sich 
gelassen und gehen einen guten Weg in die Zukunkft.  christa

termine

Adventkonzerte

Das Bochabela String Orchestra 
bringt Werke von J. S. Bach, F. Schu-
bert, A. Dvorák, J. Strauss Vater und 
Sohn u. a. sowie afrikanische Traditi-
onals zur Aufführung.

An den Abenden sind immer auch 
Musiker/innen aus Vorarlberg mit 
dabei – vom Chor des Musikgymna-
siums bis zu Evelyn Fink. Das macht 
jeden Abend spannend und einma-
lig, es entstehen neue Klänge und 
Interpretationen. 

n Sa 30. November, 18 Uhr
Laurentiuskirche, Bludenz
Gottesdienst

n So 1. Dezember, 11 Uhr
Dom St. Nikolaus, Feldkirch
Gottesdienst

n So 1. Dezember, 18 Uhr
Firma Omicron, Klaus
special guest:  Herbert Walser-Breuss

n Mo 2. Dezember, 20 Uhr
TAK Theater Liechtenstein, Schaan

n Di 3. Dezember, 19 Uhr
Gasthaus Löwen, Tosters 
Musikant/innen-Stammtisch mit  
Evelyn Fink 

n Fr 6. Dezember, 20 Uhr
Landeskonservatorium, Feldkirch
special guest: Chor des Musikgym-
nasiums Feldkirch

n Sa 7. Dezember, 13 Uhr
Bergstation Palüdbahn, Brand
Ständchen für die Gäste im Restau-
rant Goona

n Sa 7. Dezember, 20 Uhr
Reichshofsaal, Lustenau
special guest: Chor des Musikgym-
nasiums Feldkirch

Der Reinerlös der Konzerte kommt 
zur Gänze dem „Mangaung String 
Programme“ zugute. Wenn Sie das 
Projekt finanziell unterstützen wol-
len: „musik in der pforte“, 
Bochabela String Orchestra, 
Kt.Nr. 031-007-42976, BLZ 20604
Infos zum Kartenvorverkauf und 
zum Projekt sowie zum Freundes-
kreis, der die Arbeit unterstützt fin-
den Sie unter: www.pforte.at
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NACHGEFRAGT

Wie ein Sämann ...

Jean Goss war ein „Militanter“ 
wie er im Buche steht: kämpfe-
risch, streitbar, engagiert, aktiv. 
Irgendwie radikal. „Von einer 
Härte und Klarheit“, sagt Pfarrer 
Rudi Siegl nachdenklich, „wie 
Buchenholz“. Er hat Jean Goss 
zu seiner Zeit als Pfarrer in Nen-
zing mehrfach in Vorarlberg ge-
hört und gesprochen.
Doch „dahinter steckte ein fein-
fühliger, einfühlsamer Mensch, 
er war voller Menschlichkeit“, 
sagt Siegl, und nach einer klei-
nen Nachspürpause: „... ja, rei-
ne Menschlichkeit.“ Auch nach 
den vielen Jahren ist der nach 
wie vor aktive „Friedensarbeiter“  
Siegl immer noch von der Radi-
kalität des Franzosen fasziniert. 

„Seine Achtung vor dem Men-
schen und seiner Würde, das 
war uns damals eigentlich ganz 
unverständlich, rational kaum 
nachvollziehbar, obwohl man 
schon damit liebäugelte.“ - Doch 
de facto stand dann die seelsorg-
liche Arbeit im Vordergrund. 
Aber „Goss war schon inspirie-
rend und motivierte uns auch, 
die Friedensarbeit in der Kirche 
voranzubringen“, so Siegl. 

Wie ein Sämann habe Jean Goss 
seine Gedanken zur Gewaltfrei-
heit gestreut. Das biblische Bild 
spricht deutlich. Mancher Same 
ist auf guten Grund gefallen und 
ist sogar aufgegangen. In Afrika, 
Asien, Lateinamerika und auch 
in Europa ist das der Fall. Man-
cher ging wohl verloren, aber da 
kann man nicht sicher sein. Im 
Unterholz der Träume, Wünsche 
und Sehnsüchte der Menschheit 
sind sie gut geborgen und war-
ten auf ihre Zeit, die kommen 
wird ...   WALTER L. BUDER

Jean Goss (1912-1991), prophetischer Zeuge der Gewaltfreiheit. In der kriegerischen Gewalt des 20. Jahr-
hunderts bezeugt er den Kampf mit den Waffen der Liebe und der Wahrheit.   INT. VERSÖHNUNGSBUND

Erinnerung an einen „anonymen“ Heiligen mit Zukunft

Der Mensch hinter dem Feind
Er war ein Soldat, wie ihn sich eine Armee 
nur wünschen kann. Bereit, sich zu opfern, 
sich der Gewalt anzuvertrauen, den Feind 
niederzumachen. Aber Jean Goss wechselte 
die Fronten, wurde durch eine Erfahrung 
„umgedreht“ und predigte Versöhnung auf 
dem Weg der Gewaltlosigkeit Jesu. 

WALTER L. BUDER 

Am 20. November 1912 ist er in Caluire, ei-
nem Dorf in den Hügeln um Lyon, zur Welt 
gekommen. Er war der Älteste der sehr armen 
Familie Goss. Dass das Leben ein Kampf ist, 
lernte er früh. Aber auch, dass es Werte gab. 
Glauben, Hoffnung, Liebe, Zuneigung, Ge-
rechtigkeit kannte der katholische Christ. 
Aber zuerst war da der Krieg. 1939 wird er ein-
gezogen, wird hochdekorierter Unterof�zier.  
Tage- und nächtelang tötet er befehlsgemäß 
den deutschen Feind, deckt den Rückzug in 
den Schützengräben um Lille. Aber dann „ei-
nes Tages, mitten im Zweiten Weltkrieg - es 
war 1940, kurz vor meiner Gefangennah-
me - erwachte ich plötzlich, wie außer mir“, 
schreibt er - 40 Jahre später - in einem Brief. 
„Mit einer ungeheuren Kraft brachen Friede 
und Freude in mir aus. (...) Ich war erfüllt von 
Vertrauen, Gewissheit und Frieden, völlig un-
verständlich ...“ Er erkennt den Menschen 
im „Feind“ bzw. hinter dem „Feindbild“ und 
lernt, dass die Menschlichkeit des Menschen 
im Zentrum des christlichen Glaubens steht. 
Das ist das Wunder der Bekehrung im Leben 
des Jean Goss. Dessen Botschaft und Wahr-
heit lebt er seit 1948. Er richtet sein Leben da-
nach aus, bricht mit dem Militär, indem er 
seine militärischen Auszeichnungen zurück-
gibt.

Gewaltfreiheit und Kirche. Jean Goss 
und Hildegard Mayr (sie heiraten 1958) ste-
hen in der Tradition gewaltfreien Handelns 
nahe bei Mahatma Ghandi oder Martin Lu-
ther King. Ihr Lebenszeugnis steht im Dienst 
der vom christlichen Evangelium inspirier-
ten Gewaltfreiheit, das von der institutionel-
len katholischen Kirche nur sehr zögerlich 
aufgenommen wird. Im Internationalen Ver-
söhnungsbund fand das Ehepaar Goss einen 
Rahmen und eine Plattform für die Verwirkli-
chung ihrer Berufung, Versöhnung und Frie-
den zu bringen, auf Wegen, die zuerst und 
zuletzt vom Geist des Evangeliums Christi in-
spiriert sind.
Mit Ghandi und King galt auch für Jean Goss: 
„Man muss die Wahrheit aussprechen, das 
Unrecht anprangern, so wie Jesus es getan 
hat. (…) Dieser Weg ist so mächtig wie die 
Atombombe. Er kann alle ungerechten Struk-
turen auf der ganzen Welt verwandeln.“ Sei-
ne Worte seien in vieler Menschen Ohren 
und Herzen gelegt.

Literaturtipps: 
Gewaltfreiheit
n Hildegard Goss-Mayr u.a., Jean Goss - Mysti-
ker und Zeuge der Gewaltfreiheit. Patmos-Ver-
lag 2012. 
n Hildegard Goss-Mayr, Wie Feinde Freunde 
werden. LIT-Verlag 2008. 
n Richard Deats, Aktive Gewaltfreiheit auf der 
ganzen Welt. Zu beziehen beim Internationa-
lern Versöhnungsbund, österreichischer Zweig, 
Lederergasse 23/3/27, 1080 Wien. 
www.versoehnungsbund.at 

Pfr. Rudi Siegl erinnert sich 
an Jean Goss.   STEIINMAIR
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zur person

Fulbert Steffensky, geb. 1933 
in Rehlingen/Saar, Studium 
der katholischen und evangeli-
schen Theologie, 13 Jahre Bene-
diktinermönch in der Abtei Ma-
ria Laach, 1969 Konversion zum 
Protestantismus, 1972-75 Profes-
sur für Erziehungswissenschaft 
an der FH Köln, 1975-1998 Pro-
fessor für Religionspädagogik an 
der Universität Hamburg, von 
1969 bis zu ihrem Tod 2003 ver-
heiratet mit Dorothee Sölle, lebt 
jetzt in Luzern, verheiratet mit 
der katholischen Theologin Li 
Hangartner. 
Am 20. November 2013 wurde 
ihm der deutsche ökumenische 
Predigtpreis in der Kategorie „Le-
benswerk“ verliehen.
u www.predigtpreis.de

Fulbert Steffensky 
trat mit den rund 
100 Teilnehmer/
innen ins Gespräch 
und erzählte zum 
großen Thema „Spiri-
tualität“ aus seinem 
Leben und seinen 
Ansichten. Begle (2)

Eingeladen wurde Steffensky von „ALTER-na-
tiv“, einer Bildungsplattform, die Bildungs-
angebote für ältere Menschen organisiert. 
„Spiritualität als geformte Aufmerksamkeit“ 
lautete der Titel. Der deutsche Religionspädo-
goge befreite in seinen Ausführungen den Be-
griff „Spiritualität“ von hochgesteckten An-
sprüchen und brachte ihn auf den Boden 
der Realität. Spiritualität ist „Handwerk“ und 
„Arbeit“, manchmal „schön“, oft auch „lang-
weilig“.

Rituale. Dieses Handwerk ist nicht Genies 
vorbehalten, ein Mensch kann es erlernen 
wie lesen, schreiben und kochen. Was es dafür 
braucht ist „Aufmerksamkeit auf das Leben“ 
– auf dessen Schönheiten und Zerstörungen. 
Außerdem sind Regeln und Methoden nö-
tig, feste Orte und Zeiten zum Beispiel oder 
fixe Abläufe von Handlungen und Worten. 
Rituale. Steffensky sieht in Ritualen eine der 
großen Schönheiten. Schon beim ganz ein-
fachen Anzünden einer Kerze wird das Inne-
re, die Wünsche, nach außen gesetzt und zu 
Theater, zu Figur, zu Tanz. „Die Kirche muss 
ein Tanzverein werden.“

Neu deuten. Wenn Rituale nicht ganz ver-
standen werden und fremd sind, können sie 

wie Fremdsprachen gesprochen werden. „Es 
gibt eine Äußerlichkeit, die an unserer Inner-
lichkeit baut“, weiß der Theologe. Seine Art, 
mit unzeitgemäßen Ritualen und Begriffs-
deutungen umzugehen liegt nicht in deren Ab-
schaffung sondern in deren Neuinterpretation.

Tradition. Damit schafft er Zugang zu Tra-
dition. „Wir kommen nicht aus dem Nichts. 
Unsere Toten haben uns Mäntel ihres Glau-
bens hinterlassen. (...) Ich kann mit Traditi-
onen brechen und ich kann sie weiterentwi-
ckeln. Wer Traditionen nur rezitiert, verrät 
sie.“ Steffensky versteht sich in der Rolle des 
Glaubenden oder Betenden als „Gastgeber 
von Worten und Bildern“, der „die Weltan-
schauungen und Hoffnungen nicht zu den 
meinen machen muss“. Denn Rituale und 
Traditionen tragen nur, wenn sie in Freiheit 
vollzogen werden.

Toleranz. Steffensky vergleicht Glaubenstra-
ditionen auch mit Sprachen, „die mir die To-
ten vorgewärmt haben. Ich schreibe von den 
Toten ab. Man zitiert, wenn man glaubt.“ 
In diesem Vergleich stellt der Theologe fest: 
„Gott spricht im Dialekt des Katholizismus, 
der Muslime, der Buddhisten,... wer wagte 
es, ihnen das Heil abzusprechen?“ Hier ist 
Toleranz gefragt, die aber nicht willkürlich 
ist, sondern dort Widerstand leistet, wo z.B. 
Menschenrechte nicht respektiert werden.

Gerechtigkeit. „Spiritualität ist Tätigkeit. 
Sie ist Gerechtigkeit. Es gibt keine Gotteser-
kenntnis ohne Barmherzigkeit. Wer in Gott 
eintaucht, taucht neben dem Armen wieder 
auf.“ Mit diesen Worten führt Steffensky den 
Zuhörenden ein Kriterium vor Augen, das 
Maßstab ist in der Auseinandersetzung mit 
den unterschiedlichsten Glaubensströmun-
gen, mit denen wir heute konfrontiert sind. 

Dank. Der Blick auf den „Mantel“ von Fulbert 
Steffensky ist befreiend. Eine Teilnehmerin 
fasst dies am Ende des Tages mit folgenden 
Worten zusammen: „Dass es Menschen gibt, 
die verdichtet und umfassend sagen, was wir 
suchen, in sehr poetischer Sprache ... ach ist 
das schön, dass es solche Menschen gibt.“

Mäntel des Glaubens
Fulbert Steffensky blickt mit seinen 80 Jahren auf viel Lebenserfahrung zurück. Als Theologe hat er diese immer auch als Glaubenserfah-

rung reflektiert und damit intensiviert und vertieft. Aus diesem Reichtum schöpfte er bei einem Seminar im Bildungshaus St. Arbogast. 

patricia begle

„Es gibt keine Got-
teserkenntnis ohne 
Barmherzigkeit.“ 
Mit diesen Worten 
setzt Steffensky einen 
klaren Maßstab.
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Je wärmer das Wasser, desto 
heftiger die Wirbelstürme

Wie ernst sind Ihrer Meinung nach die Gefahren, 
dass Naturkatastrophen durch den Klimawandel 
in Zukunft zunehmen werden? 
Helga Kromp-Kolb: Da gibt es Unterschiede.  
Erdbeben zum Beispiel haben mit dem 
Klimawandel jedenfalls kurzfristig nichts zu 
tun. Tropische Wirbelstürme wie Hurrikans 
und Taifune entstehen, wenn das Meer eine 
bestimmte Oberflächentemperatur hat. Das 
heißt: Je wärmer es ist, desto intensiver kön-
nen sie werden. Und wenn der Klimawandel 
dazu führt, dass das Meer wärmer wird – und 
das tut er eindeutig – dann können auch Wir-
belstürme intensiver werden und zunehmen. 
Da gibt es überhaupt keinen Zweifel. Die Wis-
senschaft tut sich allerdings schwer damit zu 
sagen, dieser Taifun, nehmen wir als Beispiel 
den aktuellen Wirbelsturm „Haiyan“, hätte  
ohne Klimawandel nicht stattgefunden. Um  
hier statistisch etwas sagen zu können, 
braucht man sehr viele Anlassfälle, sehr viele  
Taifune und längere Zeiträume. 

Gilt das auch für die Philippinen, die ja in einer 
Region liegen, wo es sehr oft zu tropischen  
Wirbelstürmen kommt? 
Helga Kromp-Kolb: Im letzten Bericht des 
UN-Weltklimarates, der 1988 ins Leben ge-
rufen wurde, um Risiken der globalen Erwär-
mung zu beurteilen, steht ganz klar drinnen, 
dass im Atlantik intensive Stürme häufiger 
geworden sind. Für den Pazifik – die Philip-
pinen liegen im Pazifischen Ozean – gibt es 
noch kein hinreichendes Zahlenmaterial, um 
das aufzuzeigen.  

Wie entsteht ein Hurrikan? 
Helga Kromp-Kolb: Es ist so, dass zwischen 
fünf Grad nördlicher und südlicher Breite, 
also am Äquator, keine Wirbelstürme entste-
hen, sondern nördlich und südlich davon in 

jenen Regionen, in denen die Meeresoberflä-
chentemperatur mindestens 27°C beträgt. Sie 
können aus diesem Gebiet heraus wandern, 
verlieren aber, sobald das Meer kühler wird, 
an Energie. Manchmal kommen sie noch als 
starke Tiefdruckgebiete nach Europa, aber 
nicht mehr als Wirbelstürme.

Mitteleuropa, auch Österreich, war nicht nur 
heuer von starken Überflutungen und Hoch- 
wasser betroffen. Spielt auch hier der Klima- 
wandel eine Rolle? 
Helga Kromp-Kolb: Auch hier ist eindeutig, 
dass aus einer wärmeren Luftmasse mehr  
Regen auf einmal aus der Atmosphäre fallen 
kann. Das Potential für heftigere Niederschlä-
ge und damit auch für mehr Überschwem-

mungen – wenn die entsprechenden Abfluss- 
systeme nicht vorhanden sind und das Was-
ser nicht abfließen kann – ist eindeutig mit 
dem Klimawandel größer. Statistische Aus- 
sagen gibt es aber auch hier wie bei den Hur-
rikans noch nicht.

Derzeit findet in Warschau die Weltklimakonfe-
renz statt. Bis Ende 2015 soll ein allgemein ver-
bindliches Klimaschutzabkommen stehen. Was 
sollte es beinhalten? Welche Schritte sind nötig? 
Helga Kromp-Kolb: Ziel muss sein, dass wir 
bis Mitte des Jahrhunderts im Wesentlichen 
ohne Treibhausgasemissionen auskommen. 
Das ist ein bisschen radikal formuliert; die 
meisten sprechen von einer Reduktion der 
CO2-Emissionen von minus 80 oder minus 
90 Prozent. Damit das gelingt, ist es wichtig 
im Klimaschutzabkommen auch wesentliche 
Schritte für eine Reduktion der Treibhausgas-
emissionen in den Jahren davor festzulegen, 
nicht nur für 2050. Ich finde es problema-
tisch, dass das Abkommen erst 2020 in Kraft 
treten soll, denn de facto heißt das, dass bis 
dahin nicht viel passieren wird. Wir müssten 
aber jetzt schon agieren. 

Was den Klimaschutz betrifft, dauert alles viel zu 
lange. Was erwarten Sie sich von der Konferenz? 
Helga Kromp-Kolb: Es hätte schon gehandelt 
werden müssen, wir sind hinten nach. Aber 
ich glaube, es hat keinen Sinn, diese Sitzun-
gen knapper anzusetzen, denn die Politik ist 
nicht reif dafür, etwas zu tun. Ich erwarte mir 
ehrlich gesagt nicht sehr viel von dieser Kon-
ferenz. Es ist ein Gastgeberland, das keine ho-
hen Ambitionen den Klimaschutz betreffend 
hat. Solche Konferenzen sind nicht die Orte, 
wo große Revolutionen passieren. Ich hoffe,  
dass die Hausaufgaben gemacht werden, 
sprich dass das Inhaltsverzeichnis des Klima-

Dr. Helga Kromp-Kolb ist Klimaforscherin und 
Meteorologin. Die Professorin leitet in Wien 
das Institut für Meteorologie der Universität 
für Bodenkultur und das Zentrum für Globalen 
Wandel und Nachhaltigkeit. Zu den Fachgebieten  
der Wienerin zählen u. a. Umweltmeteorologie  
und Umweltforschung.   kromp-kolb

Tropische Wirbelstürme, Erdbeben, Starkregen und Überflutungen – extreme Wetterereignisse werden weltweit häufiger.  

Ob der Grund dafür beim Klimawandel liegt und was von der Weltklimakonferenz in Warschau zu erwarten ist, darüber  

gibt die Klimaforscherin und Meteorologin Helga Kromp-Kolb Auskunft.  

interview: susanne huber
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Taifun „Haiyan“ fegte mit mehr als 300 Stundenkilometern über 
die Philippinen. Viele Experten sagen, die Zunahme extremer Wetter­
ereignisse ist auf den Klimawandel zurückzuführen.   reuters

Philippinen: Die Caritas hilft nach der Taifun-Katastrophe

„Es ist ein Riesendesaster“  

Das verheerende Ausmaß der 
Verwüstung durch den Taifun 
„Haiyan“ auf den Philippinen  
ist auch fast zwei Wochen nach 
der Katastrophe noch sichtbar. 
Doch die Hilfe läuft langsam an. 

Eingestürzte Häuser, abgetragene 
Dächer, Berge an Trümmern und 
Müll, umgestürzte Bäume und 
Masten, Leichensäcke. Bilder der 
Verwüstung sind es, die sich Tho-
mas Preindl bei seiner Ankunft vor  
ein paar Tagen in Tacloban offen- 
baren. Die Hauptstadt der Insel  
Leyte ist von der Taifunkatas- 
trophe auf den Philippinen am 
stärksten betroffen. „Die Stadt ist 
komplett zerstört, am Boden. Es 
liegen immer noch Leichensäcke 
herum. Der Gestank ist entsetz-
lich. Nur große Straßenzüge sind 
geräumt, kleine Nebenstraßen 
sind nach wie vor voller Schutt. Es 
gibt keinen Strom. Die Situation  
ist extrem“, schildert der Caritas-
Katastrophenhelfer die Lage. 

Erschütternd. Der Tiroler spricht 
von einem „Riesendesaster. So et-
was habe ich noch nicht gesehen, 
weder nach dem Tsunami, noch 
nach dem Erdbeben auf Haiti“, 
sagt Thomas Preindl schockiert. 
„Die Menschen versuchen irgend-
wie über die Runden zu kommen. 
Man sieht Leute, die am Straßen-
rand sitzen, andere schlafen zwi-
schen all den Trümmern; wieder 
andere sammeln Wellblech, um 
sich eine Notunterkunft zu bau-
en; Menschenschlangen bilden 
sich bei den wenigen Trinkwasser-

stellen, die es in der Stadt gibt.“ 
Bestätigte Zahlen der Opfer ste-
hen derzeit noch aus. Laut Schät-
zungen sollen 11 Millionen Men-
schen von der Taifun-Katastrophe 
betroffen sein; 2,5 Millionen sind 
auf Nahrungsmittelhilfe angewie-
sen; 600.000 Menschen sind zu  
Binnenflüchtlingen geworden. Die  
anfangs geschätzte Zahl der Regie-
rung von mehr als 10.000 Todes-
opfern wurde auf 3621 korrigiert. 

Hilfe läuft langsam an. Ange-
sichts dieses enormen Ausmaßes 
der Verwüstung „gestaltet sich die 
Hilfe schleppend, das ist das gro-
ße Problem. Doch sie läuft lang-
sam an. Ich hoffe, dass sich die 
Lage bald entspannt“, so Preindl. 
Auf dem Flughafen in Tacloban 
stapeln sich Nothilfegüter, lau-
fend landen Transportmaschinen 
des Militärs, aber auch internati-
onale Flugzeuge und Helikopter 
mit Hilfsgütern für die Taifun-Op-
fer. Angesichts der Plünderungen 
in Tacloban  hat sich die Lage laut 
Thomas Preindl beruhigt. „Militär 
und Polizei sind stark präsent und 
versuchen Ruhe reinzubringen.“

Schwere Regenfälle. Die Hilfe  
der Caritas Österreich konzen-
triert sich derzeit schwerpunkt-
mäßig auf den Norden Cebus,  
einer Nachbarinsel Leytes. „Auch 
hier ist faktisch jedes Haus zer-
stört. Immer wieder regnet es 
massiv. Die Leute haben kein 
Dach über dem Kopf, die Straßen 
sind voll mit Frauen und Kindern 
mit Schildern in Händen, auf de-
nen steht: ,Helft uns. Wir brau-
chen Essen und Wasser‘. Viele 
Menschen sind noch abgängig. 
Die Leute sind verzweifelt, wissen 
nicht, wie es weitergeht“, berich-
tet Thomas Preindl. Gemeinsam 
mit seinem Kollegen Andreas 
Zinggl unterstützt und begleitet 
er vor Ort die lokalen Partner der 
Caritas Österreich bei Koordinie-
rungs- und Logistikmaßnahmen 
zur Verteilung von Nahrungsmit-
teln, Hygieneartikeln, Wassercon-
tainern und Schlafmatten. Hilfe 
von außen ist dringend nötig. 
u Caritas Spendenkonto:  
PSK 7.700.004, BLZ 60.000

Der Tiroler Thomas Preindl,  
Katastrophenhelfer der Caritas,  
ist derzeit auf den Philippinen,  
um die Menschen vor Ort zu unter- 
stützen.   caritas

schutzabkommens erstellt wird. Ein wesent-
licher Punkt dabei ist, festzulegen, welches 
Land wie viel CO2-Emissionen reduziert und 
bis wann. Vielleicht beschleunigt sich der 
Prozess von selber, wenn es den Menschen in 
den verschiedenen Ländern gelingt Druck zu 
machen. In Österreich spielt bei den Regie-
rungsverhandlungen meines Wissens die Kli-
mafrage keine prominente Rolle. Wir werden 
aber nicht von unseren CO2-Emissionen her-
unterkommen, wenn das nicht ein gemein-
sames Ziel der gesamten Bundesregierung ist.

Was Österreich betrifft, so sind wir in Sachen Kli-
ma innerhalb der EU eines der Schlusslichter ...  
Helga Kromp-Kolb: Ja. Und das ist völlig un-
verständlich, weil wir eine extrem umweltbe-
wusste Bevölkerung haben und auf kommu-
naler und regionaler Ebene sehr viel passiert. 
Es gibt viele Initiativen, wo es nicht nur  
darum geht, CO2-Emissionen mit technolo-
gischen Maßnahmen zu reduzieren, sondern 
wo auch Fragen des Lebensstils und der Werte  
angegangen werden. 

Können Sie ein Beispiel geben?  
Helga Kromp-Kolb: Es gibt schon eine ganze  
Reihe von Vorzeigebetrieben wie GEA von 
Heinrich Staudinger oder die Zotter Schoko- 
laden Manufaktur. Als primäres Ziel sehen 
sie nicht mehr möglichst viel zu verdienen, 
sondern einer Region oder einer Gruppe 
von Menschen ein erfülltes Leben zu ermög- 
lichen. Da geschieht viel, daran wird auch an  
Schulen gearbeitet. Um den Klimawandel zu 
stoppen, brauchen wir eine tiefgreifende Ver-
änderung unseres Wirtschaftssystems. Wenn 
die Anreize so gesetzt sind, dass nur Geld, 
Prestige und Macht zählen, dann brauchen 
wir uns nicht wundern, wenn Natur und 
Menschen ausgebeutet werden. 

„Wir brauchen eine 
tiefgreifende Ver­
änderung unseres 
Wirtschaftssystems. 
Wenn die Anreize 
so gesetzt sind, dass 
nur Geld, Prestige 
und Macht zählen, 
brauchen wir uns 
nicht wundern, wenn 
Natur und Menschen 
ausgebeutet werden.“    
helga kromp-kolb



Sonntag

Evangelium
Lukas  23,35b–43

Auch die führenden Männer des Volkes 
verlachten ihn und sagten: Anderen hat 
er geholfen, nun soll er sich selbst helfen, 
wenn er der erwählte Messias Gottes ist. 
Auch die Soldaten verspotteten ihn; sie 
traten vor ihn hin, reichten ihm Essig und 
sagten: Wenn du der König der Juden bist, 
dann hilf dir selbst! Über ihm war eine Tafel 
angebracht; auf ihr stand: Das ist der König 
der Juden. Einer der Verbrecher, die neben 
ihm hingen, verhöhnte ihn: Bist du denn 
nicht der Messias? Dann hilf dir selbst und 
auch uns! Der andere aber wies ihn zurecht 
und sagte: Nicht einmal du fürchtest Gott? 
Dich hat doch das gleiche Urteil getroffen. 
Uns geschieht recht, wir erhalten den Lohn 
für unsere Taten; dieser aber hat nichts 
Unrechtes getan. Dann sagte er: Jesus, denk 
an mich, wenn du in deiner Macht als König 
kommst. Jesus antwortete ihm: Heute noch 
wirst du mit mir im Paradies sein. 

1. Lesung
2 Samuel  5,1–3

Alle Stämme Israels kamen zu David nach 
Hebron und sagten: Wir sind doch dein 
Fleisch und Bein. Schon früher, als noch 
Saul unser König war, bist du es gewesen, der 
Israel in den Kampf und wieder nach Hause 

geführt hat. Der Herr hat zu dir gesagt:  
Du sollst der Hirt meines Volkes Israel sein, 
du sollst Israels Fürst werden. Alle Ältesten 
Israels kamen zum König von Hebron;  
der König David schloss mit ihnen in 
Hebron einen Vertrag vor dem Herrn,  
und sie salbten David zum König von Israel.

2. Lesung
Kolosser  1,12–20

Dankt dem Vater mit Freude! Er hat euch 
fähig gemacht, Anteil zu haben am Los  
der Heiligen, die im Licht sind. Er hat  
uns der Macht der Finsternis entrissen  
und aufgenommen in das Reich seines 
geliebten Sohnes. Durch ihn haben wir  
die Erlösung, die Vergebung der Sünden.  
Er ist das Ebenbild des unsichtbaren Gottes, 
der Erstgeborene der ganzen Schöpfung. 
Denn in ihm wurde alles erschaffen im 
Himmel und auf Erden, das Sichtbare und 
das Unsichtbare, Throne und Herrschaften, 
Mächte und Gewalten; alles ist durch ihn 
und auf ihn hin geschaffen. Er ist vor aller 
Schöpfung, in ihm hat alles Bestand. Er ist 
das Haupt des Leibes, der Leib aber ist die 
Kirche. Er ist der Ursprung, der Erstgeborene 
der Toten; so hat er in allem den Vorrang. 
Denn Gott wollte mit seiner ganzen Fülle 
in ihm wohnen, um durch ihn alles zu 
versöhnen. Alles im Himmel und auf Erden 
wollte er zu Christus führen, der Friede 
gestiftet hat am Kreuz durch sein Blut. 

Christkönigssonntag – Lesejahr C, 24. November 2013 

Friedenskönig 
„Denkt um!“ Beharrlich und klar bleibt Jesus: „Denkt euch eine andere Form  
des Miteinander!“ Es bleibt ein fundamental wichtiger Beitrag zum Neudenken  
der Weltordnung, bis heute und gerade heute. Jesus lebt das. Durch ihn hindurch,  
durch seine Art zu argumentieren und mit anderen umzugehen wird die Königsherrschaft 
Gottes sichtbar. Ein König, der Versöhnung, Freiheit und Frieden bringt 
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Als meine Töchter selbständig wurden und von 
zuhause auszogen, beschlossen wir das „Projekt“: wir 
reisen in die Hauptstädte Europa, jedes Jahr in eine 
andere.  Diesen Sommer fuhren wir gemeinsam nach  
Stockholm. In der letzten Nacht überfiel uns um 2.00 
Uhr  morgen ein Einbrecher, plötzlich stand ein Mann 
in unserem Zimmer, der eiligst die  Flucht ergriff, als ich 
in Panik zum Schreien begann. Ich wurde glücklicher-
weise wach. Gleich vorweg, es ist alles gut ausgegangen 
und wir hatten Glück. Geblieben ist ein Gefühl der 
Unsicherheit, eine leise Angst.  Eine Unsicherheit, die 
ich vorher nicht kannte, legte sich wie ein Schleier über 
viele meiner Aktivitäten. Ich war plötzlich unsicherer 
beim Autofahren, nachts beim Nachhause gehen, hatte 
mehr Sorge um meine Töchter in ihren jeweiligen Stu-
dienstädten…Wie schnell es gehen kann, was alles hätte 
passieren können, wie schutzlos sind wir letztlich, selbst 
in Räumen, in denen wir uns sicher wähnen…

In dieser Zeit fiel mir das Gedicht von Hilde  Domin 
„Bitte“ (sh. Rückseite) wieder in die Hände. Ja, der 
Wunsch verschont zu bleiben, taugt nicht. Es kann 
uns alle jeder zeit mit einem Schicksalsschlag treffen. 
Natürlich ist so eine Erfahrung mit dem Dieb im Hotel-
zimmer mitten in der Nacht verhältnismäßig harmlos, 
angesichts all der Leiden und der Not, die auch passiert 
und präsent ist, aber es hat mich einmal mehr aufge-
weckt: der Wunsch, verschont zu bleiben, taugt nicht. 
Wie ist es mit dem Gott-Vertrauen angesichts übler 
Erfahrungen und Schicksalsschlägen?

Hilde Domin beschreibt mit einem dramatischen Bild 
unsere menschliche Existenz: „Wir werden eingetaucht 
und mit dem Wasser der Sintflut gewaschen…“Wir 
können unserem Schicksal nicht ausweichen, so scheint 
Hilde Domin zu sagen. Wir können es nicht vermeiden, 
dass das Leben uns hart angeht und dass wir unterge-
taucht werden. Wir können das Leiden nicht vermeiden. 
„Wir werden durchnässt bis auf die Herzhaut.“

Wie verständlich doch der Wunsch, der Kelch des 
Schicksals möge an uns vorübergehen.
Doch, so Hilde Domin: dieser Wunsch taugt nicht. Es 
taugt nicht der Wunsch, ohne Tränen leben zu wollen.

Es taugen die  Bitten, dass „bei Sonnenaufgang die Taube 
den Zweig vom Ölbaum bringe…“, dass die Frucht so 
bunt wie die Blume sei…“. Ja, es taugen die Bitten, dass 
wir entlassen werden aus der Flut, aus der Löwengrube, 
aus dem feurigen Ofen. Doch Flut, Löwengrube und 
feuriger Ofen hinterlassen Spuren: wir werden „immer 
versehrter“, und doch gleichzeitig „immer heiler“. 
Welche Hoffnung.

Liebe Frauen, ich wünsche Ihnen in diesen Herbst und 
kommenden Winter hinein die Gewissheit, unsere 
Wunden mögen uns nicht  zerstören, sondern unser 
Leben möge mit all seinen Versehrungen immer heiler, 
ganzer, erwachsener werden.

Alles Gute für Sie,
Ihre
Friederike Winsauer

Der Wunsch verschont zu bleiben
2  editoriALIA

Durch die Tage den Weg gehen
oft vor Wänden stehen und nicht
weiter wissen
manchmal das Ziel
vor Augen zum Greifen nahe
und dann weit zurückgeworfen
wie an den Anfang
alles umsonst
dann plötzlich und
- ganz wie von selbst -
die MITE.
	 Quelle unbekannt
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Veränderungen charakterisieren nahezu alle Bereiche 
unseres Lebens, egal ob im beruflichen, privaten 
oder persönlichen Kontext. Veränderung ist, bewusst 
oder unbewusst, immer mit Weiterentwicklung und 
Wachstum verbunden. Doch manchmal, da tun Verän-
derungen weh – Ereignisse im Außen, mit denen wir 
zurecht kommen sollten und Entscheidungen, die wir 
selber treffen. 

Annemarie Felder

Geh bis an deiner Sehnsucht Rand. „... von Deinen 
Sinnen hinausgesandt, geh bis an deiner Sehnsucht 
Rand; gib mir Gewand.“  Diese von R. M. Rilke for-
mulierten Worte mit Aufforderungscharakter begleiten 
mich schon viele Jahre: Die Worte motivieren mich und 
geben mir Mut, wenn es manchmal nicht so leicht geht. 
Sie sind für mich göttlicher Auftrag, mein Leben hier 
ganz zu leben.

Auf der eigenen Spur bleiben. Jeder Mensch kann 
spüren, wenn er wieder von seiner „Sehnsuchts-Spur“ 
abweicht – jedeR verfügt über diese eigene innere 
Steuerung. Mein persönlicher Gradmesser ist mein 
inneres Feuer, meine Lebensfreude. 

Kann ich dieses nicht mehr spüren bzw. brennt es 
nur auf halber Flamme, so ist es wieder Zeit, etwas 
zu verändern, etwas zu entwickeln. Denn es ist dieses 
Feuer, das in dem, was ich bin, und in dem, was ich tue, 
leuchtet.

Biografien von Frauen zeigen sehr oft vielfältigste Her-
ausforderungen – Frau, Partnerin, Mutter, Erwerbstätige, 
Freundin, Großmutter, Hüterin, Beschützerin – durch-
zogen von viel Veränderung verbunden mit einem 
hohen Anspruch an sich selbst. 
Die tiefere Bedeutung meines Lebens zu kennen und 
ihr treu zu sein, speist mich mit einer unpersönlichen 
Macht, die weit über meinen begrenzten Ich-Willen 
hinausgeht. 

Berufungscoaching WaVe® arbeitet mit Ihren Talenten, 
Fähigkeiten und Charismen, mit Ihren Träumen und 
Visionen, mit Ihrer Realität und Ihren Möglichkeiten. 
Berufungscoaching WaVe® ist eine zeitlich begrenzte 
Begleitung auf Ihrem Weg zur Einzigartigkeit. 
(Weiterführende Informationen finden Sie unter http://
www.wave.co.at/berufungscoaching)

Die Art und Weise, wie wir die Dinge betrachten, ist die 
stärkste Kraft überhaupt, die gestaltend auf unser Leben 
einwirkt. In diesem Sinne ist unsere Wahrnehmung 
unsere Wirklichkeit. 

Diese Wahrnehmung zu reflektieren und zu verfeinern, 
das wünsche ich Ihnen – schenken Sie sich die Zeit dazu 
in den kommenden Wochen hin auf einen gelingenden 
Jahresabschluss und einen guten Start für 2014. 

Der Spur meiner Berufung folgen
3  BERUFung

Annemarie Felder

Supervisorin und 

Coach mit Praxis  

in Bregenz, Prozess-

beraterin für  

Gemeinde- und  

Regionalentwick-

lung, Erwachsenen

bildnerin, Modera-

torin.

Altreuteweg 1,  

6900 Bregenz,  

+43 650 8864 

202,  

training@felder.cc

„Menschen zu ermutigen  
       und Potenziale zu eröffnen,  
das ist meine Berufung.“
                                       Annemarie Felder
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„Ich habe nichts weiter 
getan, als mein Leben in 
die Hand zu nehmen.“ 
 

Dieses Gespräch führte Regina Schlager; gekürzt  

Tanja von Heintze lebt auf dem Frauenhof im Allgäu, 
wo laufend andere Frauen zu Gast sind. In diesem 
Gespräch erzählt sie über ihre Suche nach einem guten 
Ort und einem guten Leben. Sie spricht darüber, was sie 
von Visionen hält, und wie sie konsequent ihren eigenen 
Weg geht. 

Keine Idee, sondern ein Lebensprozess
Regina Schlager (RS): Tanja, du führst den Frauenhof 
im Allgäu. Wie ist es denn dazu gekommen? Seit 
wann gibt es den Frauenhof und warum hast du ihn 
gegründet?
Tanja von Heintze (TvH): Ich lebe hier an diesem Ort, 
der mit mir zum Frauenhof wurde, seit acht Jahren. Ob 
ich ihn führe? Ich sage, ich halte, hüte und gestalte den 
Platz. Und ich teile ihn mit anderen Frauen.
Eine „Idee“ hat es eigentlich nie gegeben. Mir ging es 
nur um mein Leben. Im Grunde ist es für mich klar 
gewesen, dass ich im Zusammenhang mit Frauen leben 
und arbeiten möchte. Ich möchte ein friedvolles, ganzes 
und heiles Leben auf dem Land mit Frauen teilen. Und 
dann ist natürlich nur die Frage gewesen: „Wie soll das 
aussehen, wie kann es gehen?“ Dieser Reifungsprozess 
dauerte ca. 27 Jahre.
RS: Das ist interessant, das war ein sehr langer Reifungs-
prozess.
TvH: Ja, das ist ein Lebensprozess. Während dessen hätte 
ich nicht gesagt, ich bin am Arbeiten zum Umsetzen 
meiner Vision. Ich weiß, was ich will, und mein Leben 
ging in die Richtung. 

Vision? Es ist eine Sehnsucht gewesen
RS: Du hast dich mit vielen Frauen ausgetauscht, dabei 
sind verschiedene Visionen entstanden. War dir die 
Vision also schon wichtig?
TvH: Ich habe mich eigentlich oft von den anderen, 
mit denen ich visioniert habe, unterschieden. Ich habe 
immer einfach aus dem Herzen heraus gesagt, wie ich 
leben möchte. Ich habe nichts weiter getan, als mein 
Leben in die Hand zu nehmen und darüber mit Frauen 
zu sprechen.

Wenn Du aber mit Vision meinst, in dir genau zu 
erkennen, zu spüren, zu sehen, was richtig und gut für 
dich ist, dann hatte und habe ich wohl eine Vision. 

Es ist eine Aufgabe, ein Auftrag und ich fühle eine 
Funktion
RS: Jetzt ist es ja doch so, dass du immer wieder mit 
anderen Frauen am Frauenhof bist. Wie erlebst du das? 
Ist das einerseits noch dein ganz Eigenes und ist damit 
aber auch andererseits deine Sehnsucht verwirklicht, mit 
anderen gemeinsam zu leben?
TvH: Ich bin immer noch auf dem Weg. Es hat mich 
letztendlich dazu geführt, dass ich den Frauenhof alleine 
aufgebaut und  in die Welt gebracht habe. In der Gruppe 
hat das Aufbauen dieses Projekts nicht funktioniert. 
Ich habe es anerkannt. Ich gehe diesen Schritt alleine 
und schaffe Raum für andere, die dann für eine gewisse 
Weile kommen und auch wieder gehen.“
Für mich ist das Übung. Ich stelle mir mein Leben im 
Alter auch in Gemeinschaft vor und ich meine, dass 
alles, was ich jetzt tue auch dahin führt. Es ist mein Weg. 
Ich bin jetzt 51, sodass ich langsam, langsam schon vor-
bereiten möchte, dass ich im Alter dann auch wirklich in 
Gemeinschaft lebe. So, wie es ist, ist es gut für jetzt. Hier 
am Frauenhof bin ich nicht so sehr als Person wirksam, 
sondern es ist eher eine Aufgabe, ein Auftrag und ich 
fühle eine Funktion. 

Achtsamkeit und Wahrhaftigkeit in jedem Moment
RS: Wie du sagst, es ist ein Lebensweg. Das ist vielleicht 
eine Phase, eine Station.
TvH: Ja, genau. Das braucht es jetzt für das, was dann 
kommen wird. Das ist meine Hauptaufgabe: Achtsam-
keit und Wahrhaftigkeit in jedem Moment zu leben und 
die Schritte, die ich gehe, vorsichtig zu tun. Beim Visio-
nieren und Planen bist du schon oft weit in der Zukunft, 
dass du gar nicht mehr bemerkst, was jetzt gerade das 
Wesentliche ist.

Motivation, Handeln und Loslassen
RS: Sprechen wir von den Hürden
TvH: Die größte Hürde liegt bei mir, es die Frage nach 
der Motivation dessen, was ich tue. Wenn ich das ego-
motiviert getan habe – ist ein großes Wort -, dann hat 
es nicht geklappt. Das habe ich natürlich erst hinterher 
kapiert. 
RS: Ich verstehe: Handeln war ein entscheidendes 
Element und  gleichzeitig das Loslassen.
TvH: Ich habe das Gefühl, ich habe den rechten 
Zeitpunkt abgepasst. Aber wie kann man das jemandem 
beibringen? Man kann jemanden vielleicht darin 

Regina Schlager

Praxisgemeinschaft 

Nordstrasse 280

8037 Zürich

E-Mail: office@ 

reginaschlager.eu

Telefon: 

+41-44-481 40 00
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den. Ich sehe hier am Ort ein Hauptthema: 
die Balance zwischen Freiheit und Gebor-
genheit, zwischen Norden und Süden, 
zwischen Vater und Mutter, zwischen 
Himmel und Erde, männlichem und weibli-
chem Prinzip. Die Frauen bemerken, dass sie 
ihre Wahrheit in der Stille und in der Ruhe 
finden können und dass daraus wieder neue 
Impulse für den nächsten Schritt entstehen. 
Das ist im Alltag für viele Frauen schwer, wo 
gibt es das? Selbst wenn du dir ein Mal in der 
Woche Yoga gönnst, das ist so ausgegrenzt 
aus dem Alltag, dass das eigentlich nicht 
reicht, um sich so sicher zu fühlen, in den 
Schmerz zu gehen und daraus dann auch 
wieder Impulse wachsen zu lassen.
Auch das Erinnern oder Bewusstwerden 
des eigenen Heil-Seins, der Freude, Kraft, 
Liebesfähigkeit, des Mutes und so weiter, 
die eigene Freiheit und Verantwortung zu 
erfahren kann genauso erschreckend und 
beängstigend sein und braucht einen guten 
Ort. Die Geschwindigkeit, die überall ist, 
die entspricht fast keiner von uns letztend-
lich. Wenn man fragt, was ist meine Vision 
gewesen, ja eigentlich das: Ich will einfach 
nur einen ganz normalen Ort, an dem wir 
normal sein können, nämlich so toll, wie 
wir sind, und so heil, wie wir sind. Das ist 
eigentlich nur normal.

Ich tue, was ich will und will wirklich, was 
ich tue
RS: Wie sieht dein idealer Tag aus?
TvH: Meinen idealen Tag habe ich hier 
immer. Es ist die Möglichkeit, in jedem 
Moment Achtsamkeit und Wahrhaftigkeit 
zu üben. Ich finde immer etwas, was ich mit 
voller Kraft mache. Es gibt hier so viel zu 
tun, dass immer irgendetwas davon Freude 
macht. Dann geht das leicht. Es ist keine 
Belastung, es ist Freiheit. Ich tue, was ich will 
und will wirklich, was ich tue. Nur ich bin 
verantwortlich. Ich bin kein Opfer. Wenn es 
mir einmal schwer fällt, ist es meine Verant-
wortung, das zu ändern.
Ich möchte nochmals auf meine Geschichte 
zurückkommen, damit haben wir ja 
begonnen. Es gibt etwas, das mich nicht 
abgehalten hat, meinen Weg zu gehen. Viele 
passen sich dann doch an, gehen Kompro-
misse ein. Das habe ich nicht gemacht. Das 
war immer schon so. Meine ersten Erfah-
rungen als Säugling habe ich wegen meiner 
Wirbelsäule in einem Gipsbett gemacht. Da 
habe ich gelernt mich wahrzunehmen. „Ich 
spüre mich. Und wenn da irgendwas nicht 
stimmt, setze ich mich dafür ein, dass es 
wieder stimmt.“ Ich habe in verschiedenen 
therapeutischen und pädagogischen Ein-
richtungen gearbeitet, aber ich fühlte mich 
nicht wohl. Also habe ich mir mein Eigenes 
geschaffen.
Wir haben alle so einen Pool an Erfah-
rungen, auf die wir zurückgreifen können. 
Wenn ich das doziere, dann ist es blöd. Aber 
indem ich es lebe, kann es vielleicht für 
andere inspirierend sein.
RS: Hier schließt sich der Kreis sehr schön. 

Vielen Dank Tanja von Heintze für das 
Gespräch!

Tanja von Heintze 

Aufbau des Frauenhofes und Hausfrau seit 

Mitte 2005; geb. 5/1962;

vorher Kunst- und Sportlehrerin, Diplom- 

Motologin (Körper- und Bewegungs

psychotherapie), Geomantieberaterin, Tanz

therapie, Focusing-Begleitung

Der Frauenhof

Der ehemalige Bauernhof liegt in einer Mulde an einem 

sanften Allgäuer Hang und schmiegt sich an den Rand  

eines Waldes. Hauseigenes Brunnen- und Quellwasser  

fließt als kleines Bächlein durch den Wald und verbindet 

den Hof mit dem etwa 10 bis 15 Gehminuten entfernt  

liegenden Ort.

Seit August 2005 bietet der Platz Frauen die Möglichkeit, 

sich eine Auszeit zu gönnen, Urlaub zu machen,  

Feste zu feiern oder Kurse zu besuchen und Stille und 

Rückzug ebenso zu genießen wie die Frauengemeinschaft.

Frauenhof im Allgäu

Greut 1, 87452 Kimratshofen

Tel. 08373/987447

info@frauenhofimallgaeu.de

www.frauenhofimallgaeu.de

unterstützen, ihre oder seine Wahrheit für 
den Moment immer wieder zu finden. Das 
glaube ich ist eine ganz wertvolle Unterstüt-
zung, sodass die Person dann selber sagen 
kann: „So, jetzt geht es nicht weiter“. Auch 
zu unterscheiden: Kann ich nicht oder will 
ich nicht weiter? Und dann ganz genau hin-
zuhören.
Handeln gehört natürlich dazu. Und  auch 
den rechten Zeitpunkt zu finden: Wo wirst 
du kämpferisch? Nicht nur für irgendwas, 
sondern auch gegen irgendwas. Dann wirst 
du eng, dann siehst du auch nicht mehr, was 
dir für Geschenke gegeben sind. Ich wäre 
als Hamburgerin nie und nimmer freiwillig 
nach Bayern gegangen und noch dazu auf 
800 Meter Höhe. Das hätte ich mir so nicht 
wünschen können. Aber als ich dafür offen 
war, als ich losgelassen hatte, kam das, und 
dann war ich dafür frei, das überhaupt zu 
bemerken. Ich hätte vorher überhaupt nicht 
bemerkt, dass das auch eine Möglichkeit ist.

Balance zwischen Freiheit und Geborgenheit 
als Hauptthema
RS: Welche Themen bringen die Frauen in 
den Frauenhof? Und welche Frauen verbrin-
gen Zeit im Frauenhof?
TvH: Vom Alter her ist es schon weit 
gestreut,  eher kommen die Älteren. 
Themen? Alles, was  Frauen beschäftigt. 
Viele Frauen sind in Transformation, 
Auflösen, transformieren, sich verabschie-
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Elif Shafak
Die vierzig Geheimnisse der Liebe
Kein & Aber Verlag 2013, 510 Seiten, gebunden, €  23,50

Ella, Amerikanerin, Mutter von zwei Kindern und Lektorin 
taucht tief ein in einen Roman über den Sufi-Dichter Rumi, den 
sie für ihre Literaturagentur begutachten soll. Dabei lernt sie 
den Reichtum der Sufi-Mystik kennen und entdeckt, wie viel 
sie daraus für das Verständnis ihres eigenen Lebens einsetzen 
kann.  Die vierzig geheimnisvollen Regeln der Liebe, die sie in 
diesem Roman erfährt, stellen ihre Welt beinahe auf den Kopf. 
Die Autorin wechselt zwischen den Schilderungen einer ame-
rikanischen Kleinfamilie mit deren alltäglichen Problemen aus 
den Jahren 2008 und 2009 und der archaischen Welt des Orient 
in den Jahren 1244 bis 1252, und lässt ihre Leserinnen und Leser 
eintauchen in eine völlig fremde Welt und deren Weisheiten bzw. 
verhängnisvollen Fehlentwicklungen. Ein sprachlich sehr schöner 
Roman, der spannend bleibt bis zur letzten Seite und reich wird 
durch die Sufi-Weisheit, die leicht und bekömmlich in unsere 
Zeit gelangt. 

Ein Tip: Lesen Sie dieses Buch mit einem Bleistift in der Hand, 
um die 40 Geheimnisse zu kennzeichnen. Denn spätestens nach 
dem ersten Lesen suchen Sie eines der Geheimnisse. Berührend, 
klug und leidenschaftlich. Sehr lesenswert!

Buchhandlung Die Quelle, Dr. Christine Bertl-Anker
 

Jeannette Walls
Die andere Seite des Himmels
Verlag Hoffmann und Campe 2013, 365 Seiten, gebunden,  
€  20,60

Zwei Mädchen, 15 und 12 Jahre, ihre Mutter und deren Bru-
der – sind die Hauptpersonen dieses Buches. Die jüngere die-
ser Kinder, Jean erzählt. Als ihre Mutter wieder einmal für 
längere Zeit verschwunden ist, machen sich die beiden auf 
den Weg zu ihrem Onkel. Sie wissen wenig über ihn, doch er 
nimmt sie fürsorgend auf in die alte Villa der Familie. Er ist 
es auch, der ihnen erzählt, wie es früher war, als noch Leben 
in diesem Haus war und – wer der Vater von Jean war. Die 
beiden wollen ihrem Onkel nicht allzu sehr auf der Tasche 
liegen und suchen sich Arbeit. Aber in der ganzen Kleinstadt 
gibt es nur Arbeit bei Maddox. Doch Maddox und ihr Onkel 
haben in der  Vergangenheit schlechte Erfahrungen mitein-
ander gemacht und so beschließen die beiden Mädchen, ein-
fach nicht darüber zu sprechen. Aber Maddox behandelt auch 
sie nicht wie es sich gehört und so  brauchen sie, als sie plötz-
lich den mächtigsten Mann des Ortes gegen sich haben, doch 
die Hilfe ihres Onkels. 
Jeanette Walls erzählt spannend und unsentimental die Ge-
schichte von zwei jungen Mädchen, die mutig und entschlos-
sen ihren Weg gehen, sich ihrer selbst immer sicherer werden 
und sich gegen die Welt der Erwachsenen auflehnen. Ein sehr 
fesselndes und unglaublich schönes Buch.
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November

22. 11., 9 Uhr bis 23. 11., 18 Uhr. Wün-
sche stärken, Herausforderungen annehmen, 
Ziele erreichen.Selbstmanagement nach dem 
Zürcher Ressourcenmodell ZRM®. Seminar 
mit Friederike Winsauer. 
Kursbeitrag: € 260,-, Vollpension: € 64,50/
EZ; € 57,50/DZ. 
Info und Anmeldung: T 05522 44290.  
www.bildungshaus-batschuns.at

25.11., 9.15 - 17 Uhr. Das innere Licht tan-
zen lassen. Tanztag für Frauen mit Lioba 
Hesse. 
Kursbeitrag: € 35,-, Mittagessen € 13,20. 
Info und Anmeldung: Bildungshaus St. Arbo-
gast, www.arbogast.at, T 05523 62501 828. 

Dezember

4. 12., 14 bis 17 Uhr. Begegnung im Advent. 
Adventbesinnung mit Magdalena Burtscher. 
Kursbeitrag: 15,- (inkl. Kaffeejause).  
Anmeldung: Katholische Frauenbewegung, 
E kfb@kath-kirche-vorarlberg.at, T 05522 
3485 212, Di und Fr von 9 bis 12 Uhr.  
Bildungshaus St. Arbogast.

 

 
Februar

14. 2., 15.15 Uhr bis 16. 2., 16 Uhr. Neue 
Wege wagen. Begleitung auf dem Weg zur 
Lebensvision. Dieser Kurs ist für Frauen 
und Männer offen. Referentin: Mag.a Helga 
Gumplmaier. 
Kursbeitrag € 245,-/Solidarbeitrag € 195,- 
bis € 285,-, Vollpension € 116,-.  
Info und Anmeldung: Bildungshaus St. Arbo-
gast, www.arbogast.at, T 05523 62501 828. 

18. 2., 19.30 bis 21.30 Uhr. Gefühle in der 
Lebensmitte – wenn das Leben Kopf steht. 
Vortrag und Buchvorstellung der Autorin Ca-
roline Bohn. Kursbeitrag: € 12,-. 
8. 4., 9 bis 16 Uhr Lebensmitte – wenn sich 
die Gefühle wandeln. Seminar für Frauen mit 
Caroline Bohn. Kursbeirag: € 80,-, Mittages-
sen: € 12.50,-. 
Info und Anmeldung: T 05522 44290.  
www.bildungshaus-batschuns.at

22. 2., 10 bis 17 Uhr. Ich bei mir. Eine 
Schreib(ver)DICHTung. Schreibwerkstatt mit 
der Schreibpädagogin und Dipl. Kunstthera-
peutin Eva-Maria Dörn im Rahmen der Aus-
stellung „Ich bin daheim. Die Künstlerin A.M. 
Jehle (1937-2000)“ im Frauenmuseum Hit-
tisau.  
Werkstattkosten inkl. Führung und Pausen-
verpflegung: € 70,00. Anmeldung bis 10. 2.  
unter  E eva.doern@gmx.at oder  
M 0699 10053230 (max. 10 Personen).

März

7. 3., 20 Uhr. A. M. Jehle und ihr „Aleman-
nisches Womanhouse“. Vortrag von Kunst-
theoretikerin und Kuratorin Silvia Eiblmayr 
im Rahmen der Ausstellung „Ich bin daheim. 
Die Künstlerin A.M. Jehle (1937-2000)“. 
Frauenmuseum Hittisau.  
www.frauenmuseum.at

14. 3., 9 bis 17 Uhr. Eintauchen in die Welt 
der Klänge. In Einklang kommen – durchat-
men – entspannen – loslassen. Ein Tag für 
Frauen mit Klangpädagogin und Klangthera-
peutin Bettina Grabher-Weiß. 
Kursbeitrag: € 70,-, Mittagessen: € 12,50.
Bitte mitbringen: bequeme Kleidung, warme 
Socken, eine Decke oder Matte, ein Kissen.
Klangschalen und andere Materialien werden 
zur Verfügung gestellt. 
Info und Anmeldung: T 05522 44290.  
www.bildungshaus-batschuns.at

17. bis 18. 3., 9 bis 17.30 Uhr. Von Frau zu 
Frau: Eine spannungsreiche Beziehungsdyna-
mik. Geschlechtersensibilisierung in der Be-
ratungsarbeit mit weiblichen Klientinnen. Re-
ferentin: Regina Rauw. 
Kursbeitrag: € 240,- inkl. Seminarunterlagen 
und Pausengetränke. Info und Anmeldung 
(bis 31. Jänner): T 05574-43046-85  
E soziales@schlosshofen.at  
www.schlosshofen.at

19. bis 21. 3., 9 bis 17.30 Uhr. Sieben 
Schritte zu mehr Lebendigkeit! Persönlich-
keitsstärkende Arbeit in Mädchengruppen. 
Referentin: Regina Rauw. 
Kursbeitrag: € 355,- inkl. Seminarunterlagen 
und Pausengetränke. Info und Anmeldung 
(bis 31. Jänner): T 05574-43046-85  
E soziales@schlosshofen.at  
www.schlosshofen.at

21. 3.,  9.30 bis 17 Uhr. Frühlingserwachen 
bis in die Fingerspitzen ... schön und groß ist 
die Sprache der Hände. Tanztag mit Tanzpä-
dagogin Hildegard Elsensohn. 
Kursbeitrag: € 28,-, Mittagessen: € 12,50. 
Info und Anmeldung: T 05522 44290.  
www.bildungshaus-batschuns.at

21. 3., 14.15 Uhr bis 22. 3., 18 Uhr.  
Älter werden - na und? Ein Seminar für Frau-
en mit Elisabeth Neimeke. 
Kursbeitrag € 80,-, Vollpension € 65,40. 
Info und Anmeldung: Bildungshaus St. Arbo-
gast, www.arbogast.at, T 05523 62501 828. 

29. 3., 10 bis 17 Uhr. Selbstwert und Um-
gang mit Stress im Alltag. Ein Tag für  
Frauen mit Mag. Gabriele Haas. Kinderbe-
treuung wird angeboten. 
Kosten für Verpflegung: € 18,60 (Mittages-
sen und Kaffeejause).  
Anmeldung: Katholische Frauenbewegung, 
E kfb@kath-kirche-vorarlberg.at, T 05522 
3485 212, Di und Fr von 9 bis 12 Uhr.  
Bildungshaus St. Arbogast.

7   frauenTERMINE



8   eintauchen & auftauchen

Bitte

Wir werden eingetaucht
und mit dem Wasser der Sintflut gewaschen
Wir werden durchnässt
bis auf die Herzhaut

Der Wunsch nach der Landschaft
diesseits der Tränengrenze
taugt nicht
der Wunsch den Blütenfrühling zu halten
der Wunsch verschont zu bleiben
taugt nicht

Es taugt die Bitte
dass bei Sonnenaufgang die Taube
den Zweig vom Ölbaum bringe
dass die Frucht so bunt wie die Blume sei
dass noch die Blätter der Rose am Boden
eine leuchtende Krone bilden

Und dass wir aus der Flut
dass wir aus der Löwengrube und dem feurigen Ofen
immer versehrter und immer heiler
stets von neuem
zu uns selbst
entlassen werden

(Hilde Domin, aus: „Der Baum blüht trotzdem“© S. Fischer Verlag GmbH)

p



Ich freute mich, als man mir sagte:  

Wir wollen pilgern zum Hause des Herrn!  

So stehn denn nunmehr unsre Füße in deinen Toren, Jerusalem!  

Jerusalem, du wiedererbaute als eine Stadt, die fest in sich geschlossen,  

wohin die Stämme hinaufziehn, die Stämme des Herrn,  

nach der für Israel gültigen Weisung,  

dort den Namen des Herrn zu preisen. 

antwortpsalm, aus psalm 122  /  Foto: waldhäusl

Wort zum Sonntag

harald mandl 
Leiter des Institutes für religions-

pädagogische Bildung der Päda-

gogischen Hochschule Burgenland 

und Religionslehrer seit 1981, ver-

heiratet und Vater zweier Kinder. 

Den Autor erreichen Sie unter 

u sonntag@kirchenzeitung.at

Hättest du Krone und 
Schwert genommen ...
Lukas malt ein Bild für uns. Er fügt Gebete,  
Andeutungen auf das Erste Testament, Berichte  
und Schilderungen zusammen. Das Bild, das 
entsteht, ist anspruchsvoll und vielschichtig. 
Es erzählt vor allem von einem König, der sich 
treu bleibt. Gnade und die frohe Botschaft  
vom Reich Gottes sind uns zugesagt. 
Wenn wir in den Zeitungen von Königinnen 
und Königen lesen, dann zumeist von Eskapa-
den, großzügigen Privilegien auf Kosten anderer  
oder gar von Unterdrückung, Ausbeutung und 
kriegerischem Vorgehen, um die eigene Macht 
zu erhalten. Was seit Jahren in Syrien geschieht 
ist nur ein Beispiel unter vielen. Glanz und 
Macht gehen meist Hand in Hand mit Unter-
drückung und Ausbeutung. Könige werfen Prin-
zipien einer humanen Welt über Bord, wenn es 
um ihr königliches Dasein geht. Das ist die Lo-
gik dieser Welt. Dostojewski bringt es auf den 
Punkt – „Hättest du Krone und Schwert genom-
men, so hätten sich dir alle freudig unterwor-
fen …“ Und genau diese Logik ist es, die Jesus 
von Anfang an hinterfragt. Bis zur letzten Kon-
sequenz tut er das. Sein beharrliches und klares 
„Denkt um!“, „Denkt euch eine andere Form 
des Miteinander!“ bleibt ein fundamental wich-
tiger Beitrag zum Neudenken der Weltordnung, 
bis heute und gerade heute. Jesus lebt das auch. 
Durch ihn hindurch, durch seine Art zu argu-
mentieren und mit anderen umzugehen wird 
die Königsherrschaft Gottes sichtbar. 
Und wieder, wie in den Evangelien der Sonnta-
ge davor, setzt Jesus noch etwas drauf. Das Volk 
schaut zu, als er, in Todesnot geraten, noch im-
mer ein Ohr für die anderen hat. Der eine mit 
ihm Gekreuzigte zeigt im Angesicht des Todes 
Reue und Einsicht. Er schließt sich der Gruppe  
der Spötter nicht an und formuliert sein per-
sönliches Glaubensbekenntnis: „Jesus, denk an 
mich …!“ Jesus macht klar, dass keine Macht 
dieser Welt stärker sein kann als Gott. „Auch 
dir ist Erlösung und Heil zugesagt. Ich glaube, 
alles wird gut.“ 

Zum Weiterdenken
Wo ist mein Beitrag zu einer weiteren Humani-
sierung der Welt gefragt?
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stenogramm

n	Sozialwort 10+. Am 28. No-
vember starten die Kirchen Ös-
terreichs ihr Projekt „Sozialwort 
10+“. Zehn Jahre nach Ver- 
öffentlichung des europaweit 
einmaligen gemeinsamen Sozial-
wortes der Kirchen sollen in ei-

nem breiten, einjährigen Prozess 
die Umsetzung des Sozialwor-
tes – auch in den Kirchen – über-
prüft und neue Fragestellungen 
und Lösungsperspektiven erar-
beitet werden. Durch Lesekreise,  
Expert/innen-Interviews und  
Dialogkonferenzen sollen mög-
lichst viele Menschen in den 
Prozess mit einbezogen werden,  
sagt die Leiterin der Katholi-
schen Sozialakademie, Magda-
lena Holztrattner. Die KSÖ wird 
wie schon beim Sozialwort 2003 
den Prozess koordinieren. 

�� Barrierefreie Jobsuche.  
Die Online-Jobinitiative für 
Menschen mit Behinderung,  
Career Moves, bietet mittels App 
einen vereinfachten Zugang auf 
ihre Jobbörse.  
u www.careermoves.at/mobileapp

�� Mutinjektion. Die Politik 
brauche eine „Mutinjektion“ 
und mehr „Blickkontakt“ mit 
Menschen in Not. Das betonten 
der scheidende und der künftige  
Caritaspräsident, Franz Küberl 
und Michael Landau. Die EU  
forderten sie auf, die einseitig 
bankenorientierte Krisenpolitik 
zu beenden. 1,6 Billionen Euro 
habe die EU bisher für den Fi-
nanzsektor ausgegeben; für die 
Sozialtöpfe gebe es nur einen 
Bruchteil davon – bei steigender 
Arbeitslosigkeit und Armut.  
Für Österreich werden Reformen 
in den Bereichen Bildung, Pflege, 
Mindestsicherung, Asyl und  
Entwicklungshilfe gefordert. 

Landau ist neuer 
Caritaspräsident
Vergangene Woche wählten die 
Caritasdirektoren der neun Diö- 
zesen Michael Landau zum neuen  
Caritaspräsidenten Österreichs. 
Der schon bisher durch sein klares 
und mutiges Auftreten bekannte 
Wiener Caritasdirektor versicher-
te, die Caritas werde auch in Zu-
kunft ein Seismograph der Ge-
sellschaft sein, der immer dann 
ausschlägt, wenn Menschen  
in Not geraten, von Katastrophen  
betroffen sind oder ihnen Un-
recht geschieht. Der Platz der  
Caritas ist überall dort, wo Men-
schen Hilfe brauchen – durch 
ihre Fachstellen und ihre 35.000 
Mitarbeiter/innen in den Pfarren;  
sie wird aber auch die Politik  
weiter in die Pflicht nehmen.  

Sparen bei Familien: 
Skandal der Extraklasse  
Der Katholische Familienverband  
hat die Rücknahme der für 
2014 geplanten Wertanpassung 
der Familienbeihilfe als „Skan-
dal der Extraklasse“ bezeichnet.  
Während Milliarden für die Ban-
kenrettung diskussionslos be-
reitgestellt würden, werde „aus-
gerechnet beim Zukunftsthema 
Nummer eins, bei Familien und 
Kindern, zuallererst gespart“, 
protestiert KFÖ-Präsident Alfred 
Trendl. Er verweist darauf, dass 
die Familienbeihilfe seit 13 Jah-
ren nicht mehr angehoben wur-
de. Das bedeutet einen Wertver-
lust von 35 Prozent. Außerdem 
wurden den Familien bereits 
in den vergangenen Jahren be-
schlossene Leistungen gekürzt.

Dr. Michael Landau 
ist neuer Caritaspräsi-
dent Österreichs. Der 
53-Jährige leitet seit 
1995 die Caritas Wien 
und hat dort die Ob- 
dachlosen-, Flücht-
lings- und Hospizarbeit 
stark ausgebaut.  KIZ

Dr. Magdalena Holztrattner ist 
für breite Sozialwortdebatte.   KIZ/KSÖ

Franz Lackner als Erzbischof von Salzburg bestätigt

Von der Mur an die Salzach 
Der bisherige Weihbischof von Graz,  
Franz Lackner, wird neuer Erzbischof von 
Salzburg. Am Montag bestätigte der Vatikan 
die Wahl des Salzburger Domkapitels.  

Nach der Wahl von Weihbischof Franz Lack-
ner (57) durch das Salzburger Domkapitel 
dauerte es eine Woche, bis von Rom die Be-
stätigung kam. Lackner hatte sich Bedenkzeit 
ausgebeten und sagt selber, dass ihm der Ab-
schied von Graz nicht leichtfalle. Die Steier- 
mark sei seine Heimat, die ihn geprägt habe 
und wo er im Laufe seines fast elfjähri- 
gen Wirkens als Weihbischof viele Kontakte,  

vor allem zu jungen Menschen, geschlossen 
habe. Aber „Gott hat mich wieder einmal  
überrascht“, sagt der gelernte Elektriker, der 
während eines Zypernaufenthalts als UNO-
Soldat begonnen hat, sich intensiv mit sei-
nem Glauben zu beschäftigen. Anschließend  
entschloss er sich, in Vorbereitung auf den 
Priesterberuf das Aufbaugymnasium in Horn 
zu besuchen. 1984 trat Lackner in den Fran-
ziskanerorden ein. In den Jahren vor seiner 
Bischofsweihe 2002 leitete er die Wiener Pro-
vinz der Franziskaner. 

Gemeinsam. In einer ersten Stellungnahme 
bedankte sich Lackner für das in ihn gesetzte  
Vertrauen. Er nehme die neue Aufgabe mit 
Freude an und wolle „von Anfang an den Weg 
der Nachfolge Jesu gemeinsam mit den Men-
schen gehen“. Der Grazer Diözesanbischof 
Egon Kapellari  reagierte mit „gemischten Ge-
fühlen“. Einerseits freue er sich, dass Salzburg 
eine gute Wahl getroffen habe. Andererseits 
machte Kapellari aber auch kein Hehl daraus, 
dass er und viele in der Diözese den Abgang 
Lackners bedauern, auch deswegen, weil „da-
durch eine Hoffnung für die Steiermark nicht 
erfüllt werden konnte“. Damit meinte Kapel-
lari wohl seine Nachfolge, die nach Auslaufen 
seiner zweijährigen Amtsverlängerung heuer  
ansteht. Kardinal Schönborn würdigte an 
Lackner dessen „Einfachheit und Menschen-
nähe, seinen guten Zugang zur Jugend und 
dessen franziskanische Spiritualität“. 

Dr. Franz Lackner ist neuer Erzbischof von Salzburg. Am 
12. Jänner wird Lackner Erzbischof Kothgasser nachfolgen.  SOBL
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�� Alterskrankheiten. Die Situation alter Menschen 
mit Erkrankungen wie Alzheimer oder Parkinson steht 
im Mittelpunkt einer internationalen Konferenz (21. bis 
23. November)des Päpstlichen Gesundheitsrats. 

�� Gegen Homo-Ehe. Kroatiens Verfassungsgericht hat 
grünes Licht für einen Volksentscheid gegen die soge-
nannte Homo-Ehe gegeben. Es wies kürzlich vier Verfas-
sungsbeschwerden gegen die Durchführung des Referen-
dums ab. Religionsvertreter wollen den „Schutz der Ehe“

n Erzbischof Pietro Parolin, neuer 
vatikanischer Staatssekretär, will nach 
seiner Ankunft in Rom zunächst im 
vatikanischen Gästehaus Santa Marta 
wohnen, wo auch Papst Franziskus 
logiert. Ob er später in die offizielle 
Dienstwohnung im Apostolischen 
Palast umzieht, sei noch unklar. reuters

Im mexikanischen Bundesstaat Oaxaca wurden nach Angaben des Menschenrechtlers und Pfarrers Alejandro Solalinde Leichen ohne innere Organe  
gefunden. Die Opfer sind meist arme Migranten.   reuters

Pfarrer kritisiert Organ-Mafia 
Alejandro Solalinde, mexikanischer Pfarrer  
und Menschenrechtler, erhebt Vorwürfe  
gegen eine internationale Organ-Mafia. 
Für den Schwarzmarkthandel mit Organen 
und die Nachfrage aus Europa und den USA 
brauche es hoch entwickelte Techniken, 
eine Komplizenschaft des Gesundheits- 
wesens und eine internationale Mafia, zitier-
ten mexikanische Medien am Montag ver-
gangener Woche Solalinde. Nach Angaben 
des mit Menschenrechtspreisen ausgezeich-

neten Priesters seien im Bundesstaat Oaxaca  
Leichen ohne innere Organe gefunden  
worden. „Wo arme Migranten hinkommen, 
da folgt ihnen das organisierte Verbrechen“, 
so Solalinde. Die mexikanische Regierung 
nahm bislang noch nicht Stellung zu den 
Vorwürfen. Illegale Einwanderer aus Latein-
amerika, die versuchen, über Mexiko in die 
USA zu gelangen, werden Medienberichten 
zufolge häufig Opfer der Drogenmafia.  
Die Kartelle zwingen sie demnach unter 

Morddrohungen zu Drogenhandel und  
Prostitution. Solalinde ist Gründer einer  
international bekannten Unterkunft für  
Migranten mit dem Namen „Hermanos en 
el Camino“ (Brüder auf der Reise) in Ixtepec  
im Bundesstaat Oaxaca. Der katholische 
Priester hatte zuletzt wegen seines sozialen 
Engagements zahlreiche Morddrohungen er-
halten. Er machte dafür neben kriminellen 
Banden auch lokale Politiker verantwortlich, 
die mit der Mafia zusammenarbeiteten. 

„Menschen verschwinden ein-
fach, werden im Geheimen um-
gebracht. Das beunruhigt uns 
alle“, gibt die Ordensschwester 
Romana Bakovic Einblick in ih-
ren Alltag in Bukavu im Grenzge-
biet zwischen Ruanda und Kongo. 
Die Region ist Schauplatz eines 
erbitterten Bruderkriegs. Hilfsor-
ganisationen haben das Gebiet 
schon lange verlassen, Schwester 
Romana und ihre 36 Mitschwes-
tern vom „Christus König“ Or-
den sind trotzdem geblieben. 
Gemeinsam helfen sie den Men-
schen in Krankenhäusern, Schu-
len und Pfarreien - egal ob Häft-

linge, Frauen, Kinderwaisen oder 
Arme. „Wir können weder Augen 
noch Herz vor ihrem Elend ver-
schließen“, bekräftigt Schwester 
Romana ihr Engagement. Ohne 
Hilfe von außen sind ihnen aller-
dings die Hände gebunden.
u Beachten Sie bitte den Zahlschein.

„Kirche in Not“ informiert

Sie bleiben, wenn andere gehen

Die Franziskanerinnen vom „Christus König“ 
Orden helfen den Menschen.   kirche in not
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Dass Kinder einen Unterschied im ge-
wünschten harmonischen Zusammenleben 
eines Ehepaares machen, erleben die 
meisten Familien bereits vor, während und 
kurz nach der Geburt. Dies ist bei jedem 
Kind anders. Alle Pläne stehen über kurz 
oder lang Kopf. 

Immer wieder erleben engagierte Eltern, dass 
sie sich so gut vorbereitet haben, und dann 
ist alles anders. Die größte Überraschung 
oder Enttäuschung ist, dass der oder die Part-
ner/in, mit dem/der ich eben noch alles gut 
überlegt habe, so anders geworden ist. 
Manche finden so über diese ersten Hürden, 
dass sie sich mit traditionellen Aufgabenauf-
teilungen zwischen Mutter und Vater arran-
gieren. Dies ist ein Reflex in der Hilflosigkeit, 
dass man zu Bekanntem Zuflucht sucht. Ge-
rade das hatte man aber anders besprochen, 
um dem eigenen Kind schmerzliche Erfah-
rungen zu ersparen. 

Der Fluss und seine Ufer. Tatsächlich ist 
aus der Beziehung von Vater und Mutter ein 
neues Leben entsprungen, das sich zu einem 
quirligen Bächlein geformt hat und sich ei-
genständig seinen Weg sucht. Dass die vor-
geformten Richtungen und „Flussbette“ die-
sem Energiebündel eines Kindes nur teilweise 
entsprechen, zeigt sich sehr schnell. Genau-
so rasch entsteht zwischen Mutter und Vater 
ein Rivalitätsverhältnis, das mit diesem Um-
stand korrespondiert. Rivalen sind ja – wie 
es das Wort anzeigt (rivus, lat. = der Fluss) – 
Flussbewohner/innen. Bei Mutter und Vater 
ist offensichtlich, dass sie an den jeweils ge-
genüberliegenden Ufern des neuen Lebens-
flusses ihres Kindes stehen und dafür zu sor-
gen haben, dass der Fluss – sprich: das Leben 
des Kindes – seinen Lauf findet. 
Dieses Bild weist auf viele Elternkonflikte. 
Häufig kommt es vor, dass beide Elternteile 
das Beste für ihr Kind wollen und darüber in 

Streit kommen. Neben dem Umstand, dass  
jeder Mensch anders ist, spielt in dieser Situ-
ation die Elternrivalität eine entscheidende 
Rolle. Mutter und Vater sind durch das Kind 
verbunden wie auch getrennt. 

Veränderte Gefühlswelt. Was das Bild vom 
Fluss nicht erzählt ist die emotionale Situa-
tion von Mutter und Vater, die von ihrem 
Kind angetan und dabei in ihrer vertrauten 
Gefühlswelt durcheinander geraten sind. Da-
rüber hinaus gibt es die Verunsicherung, dass 
die Vertrautheit mit dem eigenen Kind durch 
den anderen gestört wird. Auf der Paarebene 
gibt es Enttäuschungen und schmerzliche Er-
fahrungen.
In dieser Situation ist es notwendig, das ei-
gene Selbstvertrauen zu prüfen und sich mit 
den eigenen Empfindungen auseinanderzu-
setzen. Darüber klar zu sprechen kann Ver-
trauen wieder wachsen lassen. Das schafft 
Freiraum für das Kind, dass es nicht für das 
Glück der Eltern verantwortlich sein muss. 
Dem Kind ist es wichtig, wie die Eltern mit- 
einander Konflikte austragen und jeder eigen- 
verantwortlich sein Leben gestaltet. Dann 
hat das Kind Halt an beiden Seiten, um den 
eigenen Lebensfluss zu entfalten. 

XX Bei Fragen, Problemen ... wenden Sie sich an: 
Berater/innen des Ehe- und Familienzentrums, 
Herrengasse 4, 6800 Feldkirch, Tel. 0 55 22/741 39  
beratungsstellen-efz@kath-kirche-vorarlberg.at 

Paare werden Elternpaare – eine einschneidende Veränderung, die auch Probleme machen kann

Kinder trennen und verbinden

Nun ist das Baby da,  
und mit ihm viele 
ungeahnte Probleme.   
waldhäusl

kommentar  

Nie ohne mein Handy

Geahnt hat man es, die Zahlen  
aktueller Studien machen das 
Ausmaß klar: 60 Prozent der 14-  
bis 69-jährigen Österreicher/in-
nen haben ihr Mobiltelefon  
eingeschaltet neben dem Bett 
liegen, bei weiteren 20 Prozent 
liegt es nachts in Hörweite.  
Ganze 40 Prozent schalten ihr 
Handy rund um die Uhr nie aus. 
Teenager prüfen 90 Mal täglich, 
ob ein Anruf oder eine Nach-
richt eingegangen ist; bei acht 
Stunden Schlaf geht der Blick 
also alle zehn Minuten auf  
das Display.
Was sagen uns diese Zahlen? 
Entweder sind Herr und Frau Ös-
terreicher sehr wichtig und ihre 
Meinung zu allem, jederzeit und 
sofort ist unverzichtbar. Oder sie 
haben ihre Abhängigkeit von der 
mobilen Kommunikation nicht 
mehr wirklich im Griff. Dabei ist 
diesen Menschen bekannt, dass  
ihr Sucht-Verhalten der Gesund- 
heit nicht zuträglich ist, zu 
Burnout führen kann. Dennoch 
schaffen es die meisten nicht, 
zumindest am Abend den Aus-
schaltknopf zu betätigen. Alles 
läuft via Handy: Kommunikati-
on, Beziehungspflege, manchmal 
auch deren Beendigung, Spiele,  
Videos, laufend aktuell infor-
miert sein und sofort am Drü-
cker bei Dr. Google, wenn man 
einmal etwas nicht weiß – die 
Welt der Smartphones ist groß 
und bunt. Zu verlockend, um sie 
abzudrehen und nicht dabei zu 
sein – und sei es nur für ein paar 
Stunden der Nachtruhe. 
Wie? Sie leiden unter Schlaf- 
störungen? Kein Problem, dafür 
haben Sie doch sicher ein Schlaf-
pillen-App.    Brigitta Hasch

XX Quelle: www.marketagent.com 
Beratung

Mag. clemens schermann  
Leitung Gewaltberatung
Caritas Familien- 
zentrum Eisenstadt
beratung@kirchenzeitung.at

Na dann, gute Nacht!    
maxriesgo/fotolia.com



Glaube   25   Vorarlberger KirchenBlatt     21. November 2013   

Kann man den Tod als „Schwester“ lieben? 
Wohl nur, wer in großer Zuversicht und 
Demut darauf vertraut, dass er am Ende von 
Gottes Liebe aufgefangen und getragen ist.

Franziskus ist Mitte vierzig und schwer krank. 
Es ist schwer, jemandem eine hoffnungslose  
Diagnose mitteilen zu müssen, vor allem, 
wenn es ein geliebter Mensch ist. Zuweilen 
durchbrechen die Todkranken selbst die Mau-
er der Beklemmung: „Sag mir die Wahrheit: 
Welchen Eindruck hast du?“, fragt Franzis-
kus den befreundeten Arzt Buongiovanni. 
Der antwortet: „Vater, für unsere Kunst ist die  
deine Krankheit unheilbar. Du wirst Ende 
September sterben.“ 

Sei willkommen, Schwester Tod! Franzis-
kus streckte die Hände aus und sagte: „Ben 
venga, sorella morte – Sei willkommen, 
Schwester Tod!“ Ein Bruder bestätigte: „Vater,  
du musst in Wahrheit wissen, dass deine 
Krankheit unheilbar ist und dass du nur noch 
kurz zu leben hast, wie die Ärzte schon sag-
ten.“ Darauf Franziskus: „Wenn ich also bald 
sterben muss, dann ruft mir Bruder Angelus 
und Bruder Leo, damit sie mir von Schwester 
Tod singen!“ Und er fügt vor den letzten Vers 
des Sonnengesangs die Strophe von Schwes-
ter Tod ein:

Gelobt seist du, mein Herr,
durch unsere Schwester, den leiblichen Tod;
ihm kann kein Mensch lebend entrinnen.
Wehe jenen, die in tödlicher Sünde sterben.
Selig jene, die er findet  
in deinem heiligsten Willen,
denn der zweite Tod wird 
ihnen kein Leid antun.

Trost in der Angst. Franziskus liebt den Tod 
nicht. Wie er Angst hat vor dem Feuer, das 
seinen Sehnerv verbrennen wird, so hat er 
noch mehr Angst vor dem Tod. Sonst würden 
Brüder und Arzt sich nicht scheuen, ihm die 
Wahrheit zu sagen. „Wir werden an Leib und 

Seele Ängste und Bedrängnisse ertragen um 
des ewigen Lebens willen“, schreibt Franzis-
kus. Der Glaube an das ewige Leben ist kein 
Morphium gegen die Angst vor dem Sterben. 
Aber das Lied, das sich Franziskus in seiner 
letzten Krankheit immer wieder vorsingen 
lässt, hat er auch zum eigenen Trost geschrie-
ben. Die Strophe vom Tod schließt unmittel-
bar an jene vom Frieden an. Denn jene Kraft, 
die Krankheit verzeihen und in Frieden er-
tragen lässt, wird auch jene größte Bedräng-
nis ertragen helfen, der kein Mensch lebend 
entrinnen kann. „Sei willkommen, Schwester 
Tod!“, kann nur sagen, wer dieser dunkelsten 
Schattenseite des Lebens vergeben kann, die 
sich unaufhaltsam über das verglimmende 
Licht des Menschen hereinbeugt, „ehe Sonne 
und Licht und Mond und Sterne erlöschen“ 
(Koh 12,2).

Stark wie der Tod ist die Liebe. „Selig jene, 
die er findet in deinem heiligsten Willen.“  

Der Sonnengesang – der Grund, der Halt gibt – auch am Ende des Lebens    

Gelobt, auch in Schwester Tod

Sonnengesang
des hl. Franz
Serie: Teil 7 von 7 

P. Dr. Johannes Schneider
Fachmann f. Franziskan. Spiritualität

Franziskus: In der modernen Franziskus-Darstellung im Klostergarten von Sießen scheint 
der Mann aus Assisi über den Rand seines irdischen Lebens hinauszublicken.     Markus Hofer

Die Vaterunserbitte „dein Wille geschehe“ 
deutet Franziskus dahin, „dass wir lieben“. 
Der „heiligste Wille“ Gottes ist die Liebe. Nur 
durch sie kann der Mensch Leid ertragen und 
vergeben. Sie ist die Kraft, die dem Schatten 
des Todes als „unserer Schwester“ zu begeg-
nen vermag, denn „stark wie der Tod ist die 
Liebe“ (Hld 8,6). Auch hier handelt es sich, 
wie Franziskus sagt, um „die Liebe, die Gott 
ist“. Nur sie ist stark wie der Tod und noch 
stärker, „so dass der zweite Tod kein Leid 
mehr antun wird“.

Das letzte Wort. Im „Loblied der Geschöpfe  
des Herrn“ hat nicht die Strophe vom Tod  
das letzte Wort, sondern das Lob:

Lobt und preist meinen Herrn
und dankt ihm und dient ihm 
mit großer Demut.

Das allerletzte Wort ist Demut – „humilitate“. 
 Es schließt den Kreis und öffnet das Tor zum 
Anfang: „Altissimu – Allerhöchster, allmäch-
tiger, guter Herr, dein sind das Lob ...“. In tie-
fer Demut gibt sich der Mensch, der jetzt ganz 
unten, am Grund und Ende seines Lebens an-
gelangt ist, Gott zurück, in seinen heiligsten 
Willen, in seine Liebe. 

Sonnengesang und angeführte Zeugnisse: Franziskus-Quellen, 

Kevelaer 2009, S. 40f., 1178f., 1094f., 83, 31.
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Auf Spurensuche zwischen   Orient und Okzident 

Die Vorarlberger Pilgergruppe vor der berühmten Hagia Sophia, die ein Fixpunkt jeder touristi-
schen Istanbulreise darstellt.  

Pfarrer Hubert Lenz beim Gottesdienst in der 
St. Georgskirche in Istanbul.  

Auf „christliche Spurensuche zwischen 
Orient und Okzident“ begaben sich vom 12. 
bis 19. Oktober 26 Vorarlbergerinnen und 
Vorarlberger unter spiritueller Begleitung 
des Harder Pfarrers Dr. Hubert Lenz im Rah-
men ihrer KirchenBlatt-Reise in die Türkei, 
die gemeinsam mit dem Reisebüro Nachbaur 
veranstaltet wurde. Bestens informiert vom 
örtlichen Reiseleiter Dr. Vahap Polat erlebten 
wir Eindrucksvolles und Unvergessliches 
über Land, Leute, Kultur, Geschichte und die 
Weltreligionen.

Istanbul – eine pulsierende Weltmetro-
pole. Schon auf der Fahrt vom Flughafen ins 
Zentrum - zum Teil vorbei an byzantinischen 
Stadtmauern - bot sich unseren staunenden 
Augen das „neue“ Istanbul mit seinen mitt-
lerweile 15 Mio. Einwohnern: eine „Boom-
town“ mit unvorstellbarer Bautätigkeit und 
horrendem Verkehrsaufkommen. Beispiel: 
Durch den erst kürzlich eröffneten Bospo-
rus-Eisenbahntunnel, der den europäischen 
mit dem asiatischen Teil verbindet, werden 
75.000 Fahrgäste pro Stunde je Richtung be-
fördert.
Dr. Polat führte uns zur Einstimmung in 
„sein“ Stadtviertel – Galata. Hier konnten wir 
das moderne Istanbul mit den Geschäften 
der internationalen Designer ebenso kennen 
lernen wie die verschlungenen Gassen und 
Gässchen, in denen Kunsthandwerk, Gewür-
ze, Obst und Gemüse und vieles mehr darge-
boten werden. Unseren ersten Tag in Istanbul 

beschlossen wir mit einer stimmungsvollen 
hl. Messe in der Kirche der österreichischen 
St. Georgs-Gemeinde.
Der nächste Tag brachte uns drei „High-
lights“: Das Chora-Kloster mit den weltweit 
bedeutendsten Mosaiken und Fresken aus 
byzantinischer Zeit, die Hagia Sophia,  das 
Wahrzeichen Istanbuls mit Kunstwerken von 
ergreifender Schönheit  und die „Blaue Mo-
schee“, ein Meisterwerk osmanischer Archi-
tektur.

Konzil von Nicäa und Stätten der Offen-
barung. Zwei Konzilien (325 und 787) fan-
den in der Kirche von Nicäa statt – wir besich-
tigten dieses bedeutende Zeugnis aus alter 
Zeit. In der aufstrebenden Stadt Bursa konn-
ten wir das prunkvolle Grabmal von Mehmed 
I. und die von ihm errichtete berühmte „Grü-
ne Moschee“ besichtigen – es fand sich auch 
noch Zeit zum Besuch des einzigartigen Sei-
denbasars. Weiter führte uns die Reise zu den 
antiken Stätten von Pergamon, Thyatira, Sar-
des und Philadelphia – eindrucksvolle Orte 
von vier Sendschreiben aus der Offenbarung 
des Johannes.

Naturwunder und Weltkulturerbe. Die 
weltberühmten Kalksinterterrassen von Pa-
mukkale waren ein weiterer Höhepunkt  un-
serer Reise, besonders der Spaziergang tal-
wärts durch das warme Thermalwasser war 
spannend und auch unterhaltsam. Tief be-
eindruckt durchwanderten wir die antike 

Stadt Hierapolis auf dem Berg oberhalb von 
Pamukkale mit ihrem unvergleichlichen Am-
phitheater, der Nekropole und der kilometer-
langen gepflasterten Ladenstraße. Vom Grab 
des Apostels Philippus, wo wir Andacht hiel-
ten, offenbarte sich uns auch ein wunderba-
rer Blick auf die Nachbarstadt Laodizea, Ort 
des gleichnamigen Konzils - die letzte der sie-
ben Gemeinden, die Johannes in der Apo-
kalypse anspricht. Über Didyma und Priene 
führte uns unsere Reise nach Milet, jenem 
Ort, an dem der hl. Paulus seine Abschiedsre-
de hielt (Apg 20,17-35).

Ephesos. Ephesos, 70 km von Izmir entfernt, 
war in der Antike eine der ältesten, größ-
ten und bedeutendsten griechischen Städte 
Kleinasiens und beherbergte mit dem Tempel 
der Artemis eines der Sieben Weltwunder und 
mit der im 2. Jh.n.Chr. errichteten Celsus-Bi-
bliothek eines der berühmtesten antiken Bau-
werke der heutigen Welt. 
Die Spuren des Christentums sind allgegen-
wärtig: So soll die hl. Mutter Maria hier ge-
storben sein; ihr angebliches Sterbehaus ist 
heute ein Wallfahrtsort, der von Christen, 
aber vor allem von Muslimen besucht wird, 
die sie dort als „Mutter des Propheten“ ver-
ehren. Johannes der Evangelist wirkte hier 
(Johanneskirche), der hl. Apostel Paulus leb-
te drei Jahre in Ephesos und gründete eine 
christliche Gemeinde („Briefe an die Ephe-
ser“). Greifbar ist auch die Erzählung von den 
„Sieben Schläfern“, die in der gleichnamigen 
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Auf Spurensuche zwischen   Orient und Okzident 

Die Celsusbibliothek in Ephesos ist eines der 
berühmtesten antiken Bauwerke. 

Die heutige Yesil-Moschee in Nicäa war sowohl 325 als auch 787 n.Chr. Versammlungsort für zwei 
bedeutende Konzilien.     

Adolf Zudrell untermalt mit seinem Flötenspiel die Andacht der Pilgergruppe im antiken Theater von 
Ephesos. 

Pfr. Hubert Lenz zitierte an den betreffenden 
antiken Stätten aus der Bibel.

Das Grab des Apostels Philippus in der Stadt 
Hierapolis.

Die Johannesbasilika in Selcuk beherbergt das 
Grab des Evangelisten Johannes. 

Höhle in Ephesos durch einen 200-jährigen 
Schlaf vor einer Christenverfolgung gerettet 
worden seien. Ein kurzer Besuch der moder-
nen und aufstrebenden Stadt Izmir  holte uns 
in die Gegenwart zurück und so kehrten wir 
von unserer Reise auf christlichen Spuren in 
der Türkei tief berührt und voller unvergessli-
cher Eindrücke und auch neuer Erkenntnisse 
in die Heimat zurück.

Text: Melitta und Werner Schallert
Fotos: Helmut Kuster / Werner Schallert
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Du musst die Menschen lieben
Jeder von uns kennt, besucht, verlässt, liebt und hasst Kranken-
häuser. Ist ein Krankenhaus nur eine Reparaturwerkstatt? Ist es ein 
Hotel? Oder doch eine Einrichtung mit einem eigenen moralischen 
Leben? Wie fühlt es sich an, in einem Krankenhaus zu arbeiten? 
Was bedeutet es, wenn man dort als Patient ist? Clemens Sedmak 
liefert Anhaltspunkte für eine Ethik im Krankenhausalltag. Seine 
Kernfrage: Kann es ein „menschliches Krankenhaus“ geben?

Dietmar Steinmair

Clemens Sedmak verspricht viel: Sein 
nun vorliegendes Buch sei Wissen-
schaft für die Menschen und keine 
Ethik, die ein Professor von seinem 
Schreibtisch aus entwirft. Sedmak 
will so forschen, „as if people mat-
tered“. 
Dass ein Wissenschaftler das extra 
sagen muss, bevor er loslegt, zeigt 
die Problematik der Diskussion um 
eine adäquate „Ethik“: Alle rufen 
danach, aber niemand weiß, worin 
sie besteht.

Ein Philosoph schätzt grundsätz-
lich Fragen mehr als Antworten. 
Sedmaks Zugang läuft einerseits 
über einen großen, aber von ihm 
handhabbar gemachten Berg an Li-
teratur, andererseits über eine Reihe 
von Interviews mit Mitarbeiter/in-
nen in Krankenhäusern. Diese wur-
den übrigens wortwörtlich tran-
skribiert: mit abgehackten Sätzen, 
Gedankenfetzen, Wiederholungen. 
Das erlaubt einen unmittelbaren 
und ungeglätteten Einblick in das 
Leben, die Fragen und die Emotio-
nen von Krankenhausangestellten. 
Sedmak sucht nach lokalen Ethiken, 
etwa nach einer „kleinen Ethik für 

das Krankenhaus“. Dabei zählen die 
Details. Das Beobachten ist wichti-
ger als das Sezieren.

Sedmak operiert zunächst mit 
dem Begriff „Menschlichkeit“. Er 
definiert sie als „Fähigkeit, nicht in 
die Falle der ‚Menschenblindheit‘ 
zu tappen“. Menschenblindheit ist 
die Unfähigkeit, Menschen als Men-
schen zu sehen. Das ist dann der 
Fall, wenn Menschen als Objekte 
behandelt werden. Das Buch zeigt 
anhand vieler Beispiele, wie schnell 
in einem Krankenhaus die Wür-
de des Menschen verletzt werden 
kann: beim Verzehr einer von ver-
mutlich zweitausend in der Zentral-
küche produzierten Portionen, bei 
der morgendlichen Körperpflege 
unter Zeitdruck, in den Endlos-War-
teschleifen während der Untersu-
chungen, ja sogar beim Ausschei-
den im Mehrbettzimmer. Sedmak ist 
wenig zimperlich in der Schilderung 
von neuralgischen Punkten. Kran-
kenhäuser sind Brutstätten für po-
tentielle Erniedrigungen und Demü-
tigungen.
Ein zweiter Zentralbegriff ist „Ge-
sundheit“. Für Sedmak ist Gesund-

heit nicht ein Zustand erster, son-
dern zweiter Ordnung. Gesundheit 
beschreibt er als „Fähigkeitsfähig-
keit“, also als die Fähigkeit, mit den 
eigenen Fähigkeiten und Grenzen 
umzugehen.

In einem zweiten Teil nimmt Sed-
mak das Krankenhaus als Institution 
in den Blick. Mitarbeiter/innen sind 
von der überbordenden Bürokra-
tie, Patient/innen von der Undurch-
schaubarkeit des Systems überfor-
dert. Sedmak spricht hier explizit 
von der „Hölle“: Kein Krankenhaus-
aufenthalt ohne Erniedrigungen. 
Etwa durch „Namenlosigkeit“ (Iden-
titätserosion), durch körperbezoge-
ne Schamerfahrungen, durch man-
gelnden Schutz von Privatsphäre 
oder durch Objektivierung (Behand-
lung als Gegenstand). Das Kran-
kenhaus als vereinnahmende, als 
„totale Institution“ führt auf Patien-
tenseite mitunter zu Regressionsver-
halten. Dagegen sieht Sedmak auf 
Ärzteseite die Gefahr, den Status als 
„Götter in Weiß“ erreichen oder be-
wahren zu wollen.
Ein letzter Teil befasst sich mit den 
Rollen und den Beziehungen der 
Menschen im Krankenhaus. Ein Bei-
spiel: schwierige Kommunikations-
situationen in den entscheidenden 
Gesprächen über definitive Diag-
nosen. Mitarbeiter/innen sind psy-
chologisch und sozial dazu viel-
fach kaum ausgebildet. Auch Zeit-, 
Raum- und nicht zuletzt ökonomi-
sche Fragen spielen im Kranken-
hausalltag eine Rolle.

Weiter im Gefahrenkarussell: Im 
Umgang miteinander sind Mitarbei-
ter/innen und Patient/innen vor Ge-
dankenlosigkeit, Gleichgültigkeit 
und Entsolidarisierung nicht gefeit. 
Sedmak setzt hier eine Frage dage-
gen: „Was würde sich ändern, wenn 
auf jedem Krankenhausbett zu le-
sen wäre: ‚Hier liegt ein Mensch.‘“ 
Ein menschliches Krankenhaus be-
nötigt nach Sedmak Vertrauen in 
Form von Anteilnahme, von Respekt 
und von „starker Sorge“ gegenüber 
den Kranken. Sedmak: „Es mag sen-
timental klingen, aber es bleibt 
wohl das Wichtigste, auch in einem 
Krankenhaus: Du musst die Men-
schen lieben!“

Am Ende gibt der Salzburger Phi-
losoph dem Leser einen ethischen 
Kompass in die Hand, der aus sie-
ben Fragen/Fragerichtungen be-
steht: Das Leitwort meiner Arbeit 
– Geschichten, die meine ethische 
Wahrnehmung prägen – Meine Bil-
der von Mensch, Gesundheit, Kran-
kenhaus – Mir wichtige „Strukturen 
der Sorge“ – Mir wichtige Tugenden 
und Grundhaltungen – Neuralgische 
Punkte meines Alltags – Meine Tipps 
für junge Berufs-Kolleg/innen.
Noch Fragen? Besser: Den Kompass 
ausprobieren.

Der Beitrag erschien am 16. Novem-
ber in „BESTE SEITEN. Das Extrablatt 
der österreichischen Zeitungen und 
Magazine zur Buch Wien 13“, her-
ausgegeben vom Verband Österrei-
chischer Zeitungen.

Clemens Sedmak

Geboren 1971 in Bad Ischl (OÖ), studierte Theologie, Phi-
losophie, Christliche Philosophie und Sozialwissenschaf-
ten in Innsbruck, Linz, New York und an der ETH Zürich 
(Dr. phil., Dr. theol., Dr. phil. fac. theol.). Sedmak ist Lei-
ter des Zentrums für Ethik und Ar-
mutsforschung der Universität Salz-
burg, Präsident der Salzburg Ethik 
Initiative und lehrt Sozialethik am 
King’s College London.

Clemens Sedmak: Mensch blei-
ben im Krankenhaus. Zwischen 
Alltag und Ausnahmesituation. 
Verlag Styria Premium 2013. 
176 S. € 19.99.   Styria (2)
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„Wie wir Kränkungen überwin-
den und neu lebendig werden“ 
ist der Untertitel dieses hilfrei-
chen Buches, das die Salvato-
rianerin Melanie Wolfers, geb. 

1971, erst kürzlich im Herderver-
lag herausgegeben hat.
Die Theologin, die jetzt in Mün-
chen lebt und einige Zeit als So-
zialarbeiterin im Westjordan-
land verbracht hat, spricht hier 
ein Thema an, das viele von uns 
kennen und sie zeigt Wege auf, 
wie wir Kränkungen überwinden 
und neu lebendig werden kön-
nen. Einfühlsam erzählt die Au-
torin in neun Kapiteln von der 
Tatsache, dass Leben immer ver-
letzt, warum wir Kränkungen 
nachtragen, Vergebung als Chan-
ce, die Schmerzen zulassen, die 
eigenen Gefühle spüren, sich 
selbst und andere besser verste-
hen, das Vergangene verabschie-
den, auf einen Weg der Verge-
bung, der gleichzeitig auch ein 
Weg in die innere Aussöhnung 

und damit auch ein Weg in die 
Freiheit ist. „Wer anderen nicht 
vergeben kann oder will, hält die 
Gedanken an das, was ihm ange-
tan wurde, wach und erlebt die 
schmerzhafte Vergangenheit im-
mer neu. Wer nachträgt, trägt 
schwer.“ Dass Jesus als Therapeut 
uns in diesem Prozess eine echte 
Hilfe sein kann und ist, ist für sie 
unumstritten.

Irmi Heil

gönn‘ dir ein Buch ...

Melanie Wolfers: Die Kraft des 
Vergebens. Herder Verlag 2013, 
203 S., € 15,40.   Herder

Buchhandlung 
„Arche“

Kirchstraße 14
6900 Bregenz
T 05574 48892

E-Mail: arche.bregenz@aon.at
www.buchhandlung-arche.net

Diesen Buchtipp widmet Ihnen:

Meditation in Altach zu Werken von Otmar Burtscher

Gelebtes Christentum im Bild
Das Heute Gottes in den herrlichen Bildern 
und in den  Gedanken  eines „Naiven“. - 
Meditationsabend und Lesung zu Bildern 
Otmar Burtschers im Pfarrzentrum Altach.

Mit Händen zu greifen war der Reichtum der 
Malerei Otmar Burtschers (1894-1966)bei 
den Meditationen und Lesungen zu fünf sei-
ner Bilder am Samstag 9. November im Al-
tacher Pfarrzentrum. Mut, Bodenständigkeit 
und Gläubigkeit stehen hinter dem Alters-
werk dieses Außenseiters und Kriegsversehr-
ten. Willibald Feinig führte zum „Heute Got-
tes“, das Burtscher in seinen Blumen-Stücken 
feiert, aber auch im zierlichen Jesus über dem 
Altar in Altach. Die Auszüge aus Tagebuch-
Abschriften, gelesen von Betty Keller, zeigten 
den „naiven Maler“ als wachen, selbststän-
digen Geist, der trotz Handicap und Notla-
ge um inneren Frieden ringt und als Denker 

nicht weniger gründlich war als als Maler. In 
ökonomischer Bescheidung, in der Praxis der 
Kunst und in gelebtem Christentum  hat er ei-
nen Ausweg aus Vergeudung der Ressourcen, 
Reisesucht und Konkurrenzdenken, Technik-
versessenheit und Denkfaulheit gesucht und - 
trotz aller Verkennung - auch gefunden.   W.F.

Willibald Feinig  führte zum „Heute Gottes“, das Burtscher 
in seinen Blumen-Stücken feiert.   Sagmeister

Otmar Burtscher. Perspektiven & Blumen,  
bis 19. April 2014. u Öffnungszeiten:  Mi bis Sa  
11 bis 17 Uhr, Fr 11 bis 20 Uhr. Führungen auf Anfrage,  
Kirchstraße 14, Lauterach. T 05574 72923 

E info@rohnerhaus.at, www.rohnerhaus.at
u Tipp: Am Freitag 29. November, 17 Uhr, führt Willi-
bald Feinig auf Einladung von Altacher Vereinen durch 
die Ausstellung.im Rohnerhaus.

Ausstellungshinweis

Kommentare

Wozu das „Volk“ 
weiter befragen?
Der neue Erzbischof von 
Salzburg heißt Franz Lackner. 
Ein Mann, dem man nach 
seinem bisherigen Wirken 
einiges zutrauen darf. Nicht 
zuletzt deswegen hat der 
Grazer Bischof Egon Kapellari 
darauf gehofft, dass er sein 
Nachfolger  werden würde. 
Schließlich stammt Lackner 
nicht nur aus der Steiermark, 
er hat dort auch fast elf Jahre 
als Weihbischof gewirkt und 
kennt die Diözese. Doch Rom 
hat anders entschieden: Sein 
Dreiervorschlag mit eindeutig 
konservativer Schlagseite ließ 
dem Salzburger Domkapitel 
keine andere Wahl. Die vom 
Nuntius befragten Salzburger 
Priester und Gläubigen wurden 
dabei erneut übergangen.
Hans Baumgartner

Katar und die 
moderne Sklaverei 
Sie ebbt nicht ab, die Kritik an 
den unmenschlichen Arbeits- 
bedingungen von Migranten 
auf den Baustellen zur WM in 
Katar. 2022 soll in dem reichen 
Golfstaat die Fußball-WM über 
die Bühne gehen. Es wird emsig 
gebaut. Arbeiter aus armen süd-
ostasiatischen Staaten schuften 
bei über 50 Grad unter katastro- 
phalen Bedingungen. Kaum 
Trinkwasser, nach der Arbeit  
zusammengepfercht in Massen-
quartieren, verheerende hygie- 
nische Zustände, kein Strom, 
monatelanges Warten auf Löh-
ne, kein Ausreisen ohne Zu-
stimmung des Arbeitgebers –  
eine lange Liste, aufgezeigt in 
einer aktuellen Untersuchung 
von Amnesty International. 
Moderne Sklaverei, immer wie-
der angeprangert, von verschie-
denen Organisationen! Katars 
Regierung und die FIFA scheint 
das nicht zu tangieren, es  
ändert sich einfach nichts an 
der Situation. Warum also die 
Fußball-WM dort austragen? 
susanne huber



So 10.00 Uhr:
Katholischer 
Gottesdienst.
Aus der Pfarre 
Edlitz/Grimmen- 
stein, NÖ. – Die Bedeutung des 
Königtums Christi für unser Leben 
– darüber wird Pfarrer Ulrich Dam-
beck in seiner Predigt am Christ-
königssonntag nachdenken. Musi- 
kalisch gestaltet wird die Messe 
mit Liedern aus Joseph Haydns 
„Missa brevis in hon. Sancti Joannis 
de Deo in B-Dur“. ÖR

Sonntag, 24. November

9.30 Uhr: Katholischer Gottes-
dienst (Religion)
Aus der Stiftskirche in Michaelbeuern/ 
Sbg., mit Abt Johannes Perkmann. 
ORF 2/ZDF

10.00 Uhr: Evangelischer Gottes-
dienst (Religion)
Aus der evang.-reformierten Kirche 
St. Martha in Nürnberg, mit Pfarrer 
Dieter Krabbe. BR

12.30 Uhr: Orientierung (Religion)
Geplante Themen: „Vatikan bestä-
tigt: Franz Lackner neuer Erzbischof 
von Salzburg“; „Religion und Frieden: 
Internationale Konferenz in Wien“; 
„No future? – Wie Kirchen Jugend-
lichen in Zimbabwe helfen“; „Chri-
sten in Südkorea“. ORF 2

18.25 Uhr: Österreich-Bild: Ski-
kaiser Franz Klammer – Ein 
Champion ist 60 (Film). ORF 2

23.05 Uhr: „So schaut‘s aus“ – 
G‘schichten vom Willi Resetarits 
(Dokumentarfilm)
Eindrucksvoller Film über eine der 
maßgeblichsten Kultfiguren Öster-
reichs. ORF 2

Montag, 25. November

20.15 Uhr: ORF 2 Die Millionenshow  
ARD Erlebnis Erde: Pinguine haut-
nah – Die Reise (1/2; Doku) BR laVita: 
Er, sie – es? Geboren im falschen 
Körper (Magazin)

21.50 Uhr: Die Wohnung 
(Dokumentarfilm)
Bewegender Film von Filmemacher 
Arnon Goldfinger, der eine ungewöhn- 

liche Facette des Umgangs mit dem 
Holocaust beleuchtet. arte

22.15 Uhr: Gladiator
(Spielfilm, USA 2000)
Mit Russell Crowe u.a. – Regie: Ridley 
Scott – Monumentales Epos, mit fünf 
Oscars prämiert. ZDF

dienstag, 26. November

20.15 Uhr: Die verbotene Frau 
(Spielfilm, A/D 2013)
Mit Alexandra Neldel, Mido Hamada  
u.a – Regie: Hansjörg Thurn – Melo- 
dramatischer Film über die scheinbare 
Unüberwindbarkeit kultureller Kon-
ventionen. SAT 1

20.15 Uhr: ORFeins Soko Donau 
(Krimireihe) ORF 2 Universum: Nock- 
berge – Land zwischen Himmel und 
Erde (Doku) ZDF Wie gut ist unser 
Spielzeug? (Doku)

22.15 Uhr: 37°: Samuel Koch – Das 
zweite Leben (Religion). ZDF

22.30 Uhr: kreuz & quer (Religion)
Geplant: „Knochen, Kleider, Kreuzes- 
splitter – Das Geschäft mit den Reli- 
quien“: Spurensuche über Menschen, 
die Reliquien kaufen und verkaufen. 
// (23.00 Uhr) „Der unechte Jesus“: 
War Simon von Peraea ein Vorbild 
Jesu? Forscher suchen nach Antwor-
ten. ORF 2

Mittwoch, 27. November

19.00 Uhr: stationen.Dokumen-
tation: Der Handwerkerpriester 
– Adolph Kolping und die Folgen 
(Religion). BR

20.15 Uhr: ZDF (20.25 Uhr) Fußball/
UEFA-Champions-League/Bayer 04 
Leverkusen : Manchester United BR 
Bayerntour

21.50 Uhr: treffpunkt medizin:
AIDS – Die Spur führt in den 
Dschungel (Dokumentation) 
Preisgekrönter Film anlässlich des 
am 1. Dezember stattfindenden 
Welt-Aids-Tages. ORF III

donnerstag, 28. November

16.45 Uhr: Auf das Leben! – Ein Tag 
im Leben des Majer Szanckower 
(Dokumentation)
Ute-Beatrix Giebel erzählt vom Alltag 
des jüdischen Friedhofverwalters in 
Frankfurt. ARD

20.15 Uhr: Wilde Reise mit Erich 
Pröll – In tosenden Bächen und 
stillen Flüssen (Film). ORF III

20.15 Uhr: ORFeins (18.30 Uhr) FB/ 
UEFA-EL/Rapid Wien : FC Thun; (20.55 
Uhr) IF Elfsborg : FC Salzburg ARD See- 
grund. Ein Kluftingerkrimi (Spielfilm)

22.25 Uhr: Zerrissene Umarmungen 
(Spielfilm, E 2008)
Mit Penélope Cruz, Lluís Homar u.a. 
– Regie: Pedro Almodovar – Der mit-
unter atemlose Film erzählt von ei-
nem erblindeten Regisseur, der sich 
an frühere Zeiten erinnert. 3sat

freitag, 29. November

20.15 Uhr: Die verlorene Zeit 
(Spielfilm, D 2009)
Mit Alice Dwyer, Mateusz Damiecki 
u.a. – Regie Anna Justice – Berührende 
Liebesgeschichte, die mittels Rück-
blenden in die NS-Zeit eine erschüt-
ternde Biografie beleuchtet. arte

20.15 Uhr: True Grit
(Spielfilm, USA 2010)
Mit Jeff Bridges, Hailee Steinfeld u.a. 
– Regie: Ethan Coen, Joel Coen – 
Bildgewaltiger Western mit sehr prä-
senten Hauptdarstellern. Pro7

20.15 Uhr: ORFeins 3faltig (Spiel-
film) ORF 2 Der Alte (Krimireihe)

samstag, 30. November

20.15 Uhr: Frauen, die Geschichte 
machten (4-6; Dokumentationsreihe)
Sechsteilige Reihe über herausragen-
de Frauen der Geschichte. arte

22.40 Uhr: 21 Gramm
(Spielfilm, USA 2003)
Mit Naomi Watts, Sean Penn u.a. – 
Regie: Alejandro González Iñárritu – 
Sehenswertes Drama. ServusTV

Mi., 27. November, 20.15 Uhr: 
Grenzgang (Spielfilm, D 2013)
Mit Lars Eidinger, Claudia Michelsen 
u.a. – Regie: Hannah Hollinger – 
Jahre, nachdem sie einander auf 
einem Volksfest begegnet sind, 
eine kurze Beziehung hatten, tref-
fen zwei vom Leben enttäuschte  
Menschen wieder zusammen. – 
Ernsthaftes, aufrichtiges (Fernseh-)
Drama. ARD

So/Sa 6.10 Uhr,  
Mo–Fr 5.40 Uhr:
Morgengedanken.
Wut und Zärtlichkeit – diesen Bogen 
spannt nicht nur Konstantin Wecker, 
sondern lebendiges, der Welt zu-
gewandtes Christentum. ÖR

teletipps

radiophon

des Medienreferats 
der Österreichischen Bischofskonferenz

24. 11. bis 30. 11. 2013

Pfarre

Gerhard Berger

WDR/C. Pausch

Georg 
Schärmer
Direktor der 
Caritas der 
Diözese Inns-
bruck

TT Entgeltliche Einschaltung

Jetzt wieder: Adventkalender 
zum Rubbeln  
Es gibt ihn wieder, den Adventkalender zum Rubbeln. Damit hat 
man die Chance auf vorweihnachtliche Geschenke bis zu 75.000 
Euro.  

Wie auch schon in den Jahren zuvor gewinnt auch heuer wieder jeder Ka-
lender. Aufzurubbeln sind 23 Kugeln auf einem Weihnachtsbaum sowie ein 
Geschenkspackerl. Den Adventkalender zum Rubbeln gibt es um 5 Euro in 
allen Annahmestellen. Der Höchstgewinn von 75.000 Euro ist dreimal in der 
Serie (1,2 Millionen Lose) enthalten.

Lotterien-Tag: Mit einem Lottoschein ins MuseumsQuartier in Wien 
Der 22. November ist als „Lotterien-Tag im MuseumsQuartier“ wieder ein 
spezieller Tag für die Kunst und seine Liebhaber. Wer mit einer Spielquit-
tung oder einem Los der Österreichischen Lotterien kommt, erhält freien 
Eintritt in die Kunsthalle Wien, ins mumok und ins LEOPOLD MUSEUM.

S 
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Termine

XX Der Nikolaus lernt nicht aus. 
Ideen und Denkanstöße durch den 
langjährigen „Nikolaus“ Franz Jo-
sef Köb.   
Fr 22. November, 20 bis 22 Uhr, 	
Pfarrheim, Wolfurt.  

XX Missionsbasar. Verkauf von Ad-
ventkränzen, Gestecken, Keksen etc.  
Besinnliche Einstimmung mit dem 
Volksmusikensemble sowie Segnung 
der Adventkränze. 
Sa 23. November, 19 bis 22 Uhr, 
So 24. November, 10 bis 15 Uhr, 
Pfarrcenter Hasenfeld, Lustenau. 

XX Patrozinium und Chorjubilä-
um. Festgottesdienst mit dem Kir-
chenchor St. Konrad. 
So 24. November, 10 Uhr, Pfarrkir-
che St. Konrad, Hohenems. 

XX Weihnachtsbasar zugunsten 
von Pater Sporschill und den Stra-
ßenkindern in Rumänien. 
So 24. November, 10.30 bis 
17 Uhr, Pfarrzentrum, Altenstadt. 

XX Orgelfest im Dom anlässlich 
der Restaurierung des Feldkircher 
Orgelpositivs von 1699. Eintritt frei. 
So 24. November, 17 Uhr, Dom St. 
Nikolaus, Feldkirch. 

XX Kirche und Gesellschaft bei 
Matthäus. Eine Einführung ins Le-
sejahr A. Mit em. Univ. Prof. Dr. Wal-
ter Kirchschläger. 
Anmeldung: 05522 / 44 2 900 
E bildungshaus@bhba.at 
Mi 27. November, 9.45 bis 16.45 
Uhr, Bildungshaus Batschuns. 

XX Lass dir nicht genügen an ei-
nem gedachten Gott. Vortrag 
von Dr. Sigrun Jäger über Texte von 
Meister Eckhart. 
Teilnahmegebühr: € 10,- 
Anmeldung: 05522 / 44 2 900 
E bildungshaus@bhba.at 
Mi 27. November, 19.30 bis 21 
Uhr, Bildungshaus Batschuns. 

XX Adventbasar mit Adventkrän-
zen, Gestecken, Türkränzen, Weih-
nachtsbäckerei und Handarbeiten. 
Fr 29. November, 17 bis 19 Uhr, 
Dorfplatz, Thüringen. 

XX Adventmarkt des AK Weltkir-
che mit Keksen, Apfelbrot, Socken 
u.a. zugunsten der Armen in Parnai-
ba / Brasilien. 
Sa 30. November, 14 bis 20 Uhr, 
Zentrum Alberweg, Tosters.
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Web: www.reart.eu
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Nächste Woche:
KirchenBlatt
mit dem Magazin 

Entgeltliche Einschaltung

Lustenau Marketing

XX Verlorene Väter - verlassene 
Kinder. Begegnung mit dem Seel-
sorger P. Anton Rotzetter zum The-
ma „Verlust des Vaters“ und wie 
Angehörige damit umgehen. 
Anmeldung durch Einzahlung von 
€ 25,- auf das Konto Comanitas. 
Info: E ernst.heim@vol.at 
T 05574 70605 
Sa 30. November, 10 bis 12 Uhr, 
Pfarrheim KUM, Koblach.

XX Weihnachtsbasar. Mit Werken 
von Inhaftierten der Justizanstalt 
sowie Bildern, die die renommierte 
Vorarlberger Künstlerin Maria Gab-
riel mit Häftlingen in den Malstun-
den hergestellt hat. Der Reinerlös 
kommt dem Gefangenenfürsorge-
verein zugute. 
Fr 29. November, 10 bis 18 Uhr, 
Schwurgerichtssaal, Landesgericht, 
Feldkirch.

TIPPS DER REDAKTION

TschiAe/flickr.comwikicommons

„Population Boom“ im Kino

Wer von uns ist zu viel?

7 Milliarden Menschen leben 
auf der Erde. Schwindende 
Ressourcen, giftige Müllber-
ge, Hungerkatastrophen und 
Klimawandel - ein Horrors-
zenario im Film „Population 
Boom“.

„Ist die Erde zu klein - oder sind 
nur zu viele Menschen auf un-
serem Planeten?“ - diese Frage 
stellt sich der Regisseur Werner 
Boote in seinem neuesten Doku-
mentarfilm „Population Boom“. 
Denn bei rund sieben Milliar-
den Menschen sind schwinden-
de Ressourcen, giftige Müllberge, 
Hunger und Klimawandel nicht 
weit, oder? Und dann stellt  sich 
erst recht die Frage: Wer oder was 

treibt dieses Katastrophenszena-
rio mit welchen Interessen an?

u Karten: T 05522 31464 
E info@rio-feldkirch.at

u Di 26. November, 20.30 Uhr, 
Kino Rio, Feldkirch. 
Weitere Termine: 27.11., 18 Uhr; 
28.11., 20.30 Uhr; 29.11., 22 Uhr

Fällt uns bald die „Erde auf den 
Kopf“? populationboom.com

wikicommons



Humor 

Betreuer zum Boxer, der 
angezählt wird: „Stehe nicht 
vor acht auf!“ Der Boxer: „Okay, 
wie spät ist es denn jetzt?“  

Taifun und kein Ende

Das Fernsehen hat uns in den 
letzten zehn Tagen nahezu rund 
um die Uhr die schreckliche Not 
der Opfer des Taifuns Haiyan auf 
den Philippinen eindrücklich vor 
Augen geführt. Viele Bilder, die 
über zahlreiche Fernsehkanäle 
gesendet wurden, waren eindeu-
tig nicht jugendfrei, und in einer 
Familie mit Kindern steht man 
vor der Alternative, den Fernse-
her abzuschalten oder die Kin-
der frühzeitig ins Bett zu schi-
cken. Das Leid der vier Millionen 
Vertriebenen hat dabei ein un-
menschliches Maß angenom-

men. Die Kinder, die verzwei-
felt nach ihren Eltern suchen, 
die Eltern, die  ihre Kinder verlo-
ren haben, blicken uns mit ent-
setzten Augen aus den laufenden 
Fernsehkameras an.
Der Taifun „Haiyan“ war am 
8. November mit meterhohen 
Sturmfluten über die Philippinen 
gerollt. Häuser, Autos und Bäu-
me wurden fortgerissen. Bis dato 
kamen nach offiziellen Angaben 
über 3680 Menschen ums Leben, 
die Zahl wird sich aber noch er-
höhen. Man ist an den Tsunami 
2004 in Thailand erinnert. Un-
terdessen hat die Naturkatastro-
phe auch eine „Flut an Nächs-

tenliebe“ ausgelöst. Sie können 
sich über TV, Radio und Internet 
eine Meinung und ein Bild von 
der vielfachen Hilfe machen, 
die Mitarbeiter humanitärer Or-
ganisationen vor Ort leisten. 
Demgemäß gibt es auch zahl-
reiche Hilfsorganisationen, die 
Ihre Spende entgegennehmen.    
Wolfgang Ölz

XX Vgl. Beiträge auf Seite 10f.

Zu guter Letzt

Namenstag

Anjuna Katharina Beck, 
(Thüringen), Schülerin 10 Jahre, 
„die allzeit Reine“

Ich freue mich auf ... mein 
Training in „Taekwondo“ und 
ich habe morgen einen Kampf!

Beten bedeutet mir … wenn 
ich bei der Oma bin, beten wir 
immer, daheim vergesse ich es 
manchmal.

Mein Lieblingsheiliger … ist 
der hl. Martin, weil er jeman-
dem geholfen hat, der gefroren 
hat – wenn man friert erkältet 
man sich und er hat ihm auch 
zu essen gegeben.

Wenn ich glücklich bin … 
habe ich ein Lächeln auf mei-
nem Gesicht, hüpfe durch die 
Wohnung und könnte „fast“ 
durchdrehen!  

Anstrengend finde ich … 
wenn ich müde von der Schule 
nach Hause komme und dann 
noch „Tisch decken“ muss.

Die hl. Katharina von Alexan-
drien, soll zur Zeit des Kaisers 
Maxentius (305-312) in ihrer 
Heimat das Martyrium erlitten 
haben. Angelika Heinzle

Namenstagskalender
 
21.11. Rufus von Rom 
22.11. Cäcilia 
23.11. Kolumban
24.11. Flora
25.11. Katharina v. A. L Dan 1,1-
6.8-20 E Lk 21,1-4  
26.11. Konrad
27.11. Virgilius

s’ Kirchamüsle

Vor a paar Mönat hots mol ghasa, es tei an Franziskus-Effekt ge, 
weil plötzlich söfl Lüt ge Rom wella hon. Jez gits scho widr an neue 
Franziskus-Effekt, nämlich dass immer meh Lüt ge beichta go teian. I 
bin jo gspannt, wia dr nögschte usluagt.
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Kinder, die Leidtragenden des Taifuns.

beck

Francis_R_Malasig

Kopf Der Woche: helmut nagorziansky, missionar in ecuador 

Über den Atlantik gerufen 

„Für jede Phase meines 
Lebens, die ich hier in 

Ecuador mit diesen 
phantastischen 

Leuten mitleben und 
mitleiden konnte, bin 

ich dankbar.“

padre 
helmut 

nagorzi-
ansky

Padre Helmut Nagorziansky lebt und wirkt 
seit fast 26 Jahren als Missionar in Ecuador. 
SEI SO FREI, die entwicklungspolitische 
Aktion der Katholischen Männerbewegung, 
zeichnet ihn am 22. November mit dem 
Romero-Preis aus.

susanne huber

Es waren viele Projekte, die Padre Helmut  
Nagorziansky in Ecuador angepackt und um-
gesetzt hat. Als er 1987 von Wien nach Ecua-

dor kam, hat er beim Besuch etlicher 
armer Familien gesehen, dass sie  

  großteils „ganz fürchterlich  
 hausten; mit Palmenblättern  
als Dach, wo es immer wieder  

 hereingeregnet hat. Das war 
vor allem in der Regenzeit und  

im Winter ein großes Problem und führte zu 
Krankheiten. Da musste ich helfen“, so der 
Padre. Im Zuge seiner fast 26-jährigen Missi-
onarstätigkeit sorgte er u. a. dafür, hunderte 
Häuser zu überdachen und zu bauen und ein 
Altenwohnheim und eine Schule zu errich-
ten. Freunde und Organisationen wie SEI SO 
FREI haben ihn dabei unterstützt. 

Dem Ruf gefolgt. Helmut Nagorziansky ist 
1942 in Wien unter einfachen Verhältnis-
sen geboren. In der Werkstatt seines Vaters, 
einem Schneidermeister, hat er als Jugendli-
cher oft mitgeholfen. Zunächst wollte auch 
er Schneider werden. „Mein Lateinprofessor  
hat mich aber dazu überredet, zuerst die  
Matura zu machen.“ Eng verbunden war der 
Missionar auch mit seiner Heimatpfarre Ma-
ria Geburt in Wien. Es wuchs der Wunsch, 
Religionslehrer zu werden, dann folgte der 
Eintritt ins Wiener Priesterseminar und Sta-
tionen als Kaplan und Pfarrer in Gloggnitz, 
am Semmering und in der Wiener Pfarre St. 
Christoph. Auf der Suche nach neuen Heraus-
forderungen kam es, dass er zwei ehemalige 
Priesterseminarkollegen in Ecuador besuchte.  
„Ein tiefgründiges Erlebnis“, so der Padre. 
Schließlich folgte er dem Ruf Gottes und ging 
als Fidei-donum-Priester nach Südamerika. 
Mittlerweile ist Padre Helmut in Pension; 
und möchte in Ecuador bleiben. Das Land ist 
zu seiner zweiten Heimat geworden. 
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